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Iſt meinem Ideal nicht reif; ich lebe 


Ein Bürger derer, welche kommen werden. 


Marquis Poſa, in Schillers Don Carlos. 
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E; duͤrfte wohl als ein gewagtes Unternehmen 
erſcheinen, in einem Augenblicke, wo dunkle Wolr 
ken über dem Horizonte unſers Welttheils hangen, 
wo die fo theuer erfaufte Ruhe aufs neue geftöhrt 
iſt und noch ſchwereren Erſchuͤtterungen Preis ge— 
geben zu werden befurchten muß, mit Vorſchlaͤgen 
zu friedlicher Einigung und zu Bildung einer neuen 
auf gemeinſchaftliche Uebereinkunft begründeten po— 
litiſchen Geſtalt Europa's hervorzutreten. Wenn 
indeſſen erlaubt iſt, dem Abgrunde ſo nahe, von 
Blitzen uͤber uns und von dem Einſturze des bis⸗ 
her ſo feſten Bodens unter uns bedroht, noch mit 
Vertrauen die nimmer wankenden Grundſaͤulen zu 
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umfaſſen, an denen die Menſchheit den oft zerbro⸗ 
chenen Bau des geſellſchaftlichen Vereines unabs 
laͤsſig wieder aufgerichtet hat, und ſtets wieder auf⸗ 
richten wird fo lange ein Geiſt von oben die irs 
diſche Form beſeelt und von innen heraus das 
äußere Leben bildet; fo hat unſere Schrift ſchon 
darin ihre Rechtfertigung gefunden. Und ſelbſt wenn 
das Ungewitter zu beſchwoͤren ſchon nicht mehr möge 
lich waͤre, ſo durfte doch nicht vergeblich ſeyn, die 
Grundzuͤge entworfen zu haben, nach welchen die 
Truͤmmer der zerſtoͤhrten Herrlichkeit Europa's der⸗ 
einſt aufs neue zuſammengefuͤgt, und ein beſſeres 
und dauerhafteres Gebaͤude der bürgerlichen Ord⸗ 
nung wieder aufgefuͤhrt werden koͤnnte. Denn es 
leuchtet wohl jedem Unbefangenen ein, daß aus als 
len Umkehrungen der Dinge, von denen die Buͤcher 
der Geſchichte Kunde geben, ſpaͤterhin beſſere Zu— 
ſtände hervorgegangen ſind; und wer den Reich⸗ 
thum des menſchlichen Geiſtes in ſeinen inneren 
Tiefen, wenn auch nur in einzelnen wie von plößs 
lichem Lichtſtrahl erhellten Momenten erblickt hat, 
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kann nimmer irre werden an der Hoffnung einer 
Zukunft unſeres Geſchlechts, vor welcher, was wir 
jetzt Großes und Herrliches zu beſitzen vermeinen, 
wie der erborgte Schimmer eines Prunkgemaches 
vor dem reinen Glanze der auferſtehenden Fruͤb⸗ 
lingsſonne verſchwinden wird. Die Entwickelung 
und Anwendung der neueſten Entdeckungen in der 
Wiſſenſchaft der geiſtigen nicht minder als der kör⸗ 
perlichen Natur, wie ſolche der menſchlichen Faſſung 
als getrennt erſcheinen, hinter dieſer Erſcheinung aber 
das Princip eines einfachen und ewigen Lebens ahn— 
den laſſen, wird dieſer Zukunft den Weg bereiten, 
und ſie vielleicht ſchneller, als wir jetzt noch ver— 
muthen, herbeifuͤhren, eben weil die Wiſſenſchaft 
ſchon zum Bewuſtſeyn eines beſtimmten Zieles ge— 
langt zu ſeyn, und einen feſten Gang zu dieſem 
eingeſchlagen zu haben ſcheint. 

Möge immerhin bis zu jener nach dem Maaß— 
ſtabe der individuellen Exiſtenz vielleicht noch ſehr 
entfernten Zukunft fuͤr ein politiſches Traumbild 
gelten, was wir als ein den Grundzügen nach noth— 
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wendig treues Gemaͤhlde derſelben dem Betrachter 
vor Augen ſtellen; wir werden uns dieſe Benen— 
nung ganz wohl gefallen laſſen, inſofern dem Trau⸗ 
me der innere Zuſammenhang und die Vorbedeu⸗ 
tung nicht abgeſprochen wird; denn nur was ein. 
zeln im wachen Leben des Geiſtes empfangen iſt, 
kann in der Ruhe der aͤußeren Sinne zu harmoni⸗ 
ſcher Geſtalt verbunden werden. 


Kopenhagen am toten Mai 1821. 
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„Einleitung 
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Ven allen Lebendigen iſt allein dem Menſchen 
eigen, nicht blos in der Gegenwart ſondern auch 
in der Zukunft zu leben, und in der letzteren viels 
leicht noch mehr, als in der erſteren, weil er aus 
ihr die Regel ſeines Wirkens in der Gegenwart 
hernimmt. Der Blick in die Zukunft iſt das er⸗ 
ſte Erwachen der Vernunft oder des geiſtigen Le— 
bens, das nicht mehr blind hin dem Zuge des 
Beduͤrfniſſes oder dem Hange des Naturinſtincts 
folgen, ſondern ein Daſeyn ſich bilden will aus 
tigener Kraft, welches Daſeyn, als erſt werden 


„ 


ſollend, in Gedanken hingeſtellt wird in eine künf⸗ 
tige Zeit. Hervorgerufen wird dieſes Streben 
durch das Misbehagen an dem wirklichen Zuſtan⸗ 
de, welcher dem nun mit Beſonnenheit um ſich 
Schauenden nicht mehr genügt, ſondern verdraͤngt 
wird von der Idee eines beſſeren Seyns, deren 
Verwirklichung ſich die Vernunft zum Richtziel ih⸗ 
rer Laufbahn in der Sinnenwelt ſetzt. 
Fortſchreitend zu dieſem Ziele trifft der gei⸗ 
ſtig erwachte Menſch auf den Zufall, d. i. auf 
die Wirkung der äußeren oder inneren unbewußt 
und regellos dahin fahrenden Kraͤfte, die ſeinen 
Abſichten bald förderlich bald hinderlich werden, 
ihn aber ſtets, unerwartet und plötzlich in ſeinen 
Weg tretend, mit Furcht und Beſorgnis umrin⸗ 
gen. Dieſes Grauen aufzuheben, und den Zu⸗ 
fall im Voraus beſtimmen zu konnen, ward nun 
der Wunſch und das Bemuͤhen des Erdenſohnes, 
der mit Sicherheit wirken und bauen wollte auf 
dem mütterlichen Boden. Sollte dieſes Bemuͤ⸗ 
hen gelingen, ſo mußte der Zufall an etwas Fe⸗ 
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ſtes geknüpft, und durch dieſe Verknupfung der Bes 
rechnung oder wenigstens der wahrſcheinlichen 
Vorausſicht unterworfen werden. Was aber iſt 
feſter und unwandelbarer für den noch im Aeu⸗ 
feren befangenen Blick, als der Gang der ewigen 
Geſtirne, die, immer dieſelben Bahnen vollendend, 
die bimmliſchen Einſſüſſe zu gemeſſenen Zeiten 
auf die Erde herabſenden? — 

Daher ward ſchon in der fruͤheſten Entwick⸗ 
lungsperiode der Menſchheit nicht das große Welt 
ſchickſal allein, oder das Eintreffen furchtbarer 
Naturrevolutionen, ſondern auch das kleinere Men⸗ 
ſchengeſchick hergeleitet von den Sternen, und die 
Aſtrologie bemaͤchtigte ſich der Gemuͤther, die ei⸗ 
nen Leitfaden in dem Labirinthe der Begebenheiten 
ſuchten. Was aber von dunkeln Regungen nnd 
unwilltührlichen Gedanken die Menſchenbruſt ins 
nerlich bewegt, und in ungewöhnlichen pſychiſchen 
Erſcheinungen oder außerordentlichen Am 
ſtrengungen im Guten oder Boͤſen hervortritt, 
ward, inſofern der Urſprung davon noch nicht aus der 
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Tiefe des eigenen Buſens abgeleitet werden konn— 
te, auf Rechnung höherer Weſen geſchrieben, 
mit denen der aus der irdiſchen Umgebung her⸗ 
vorbrechende Geiſt ſich verwandt und in Wechfel- 
wirkung glaubte, weil er zeitig in ſich eine edlere 
Abkunft als aus dem Staube der vergaͤnglichen 
Erde gewahr ward; denn ſchon die aͤlteſte Selbſt—⸗ 
betrachtung des Menſchen lehrte ihn den geiſti— 
gen Gotteshauch von dem Erdenleibe unterſchei⸗ 
den der dieſen umſchließt, und die Emanations⸗ 
lehre iſt das fruͤheſte Syſtem der Kosmogonie. 

So ward fuͤrs Erſte der Zuſammenhang 
der Begebenheiten gerettet, und jeglicher Erſchei— 
nung der aͤußeren und inneren Welt eine Urſache 
vorgeſetzt, welche vorlaͤufig die erwachte Vernunft 
befriedigen konnte. Die Freiheit empörte ſich aber 
bald gegen eine Verkettung der Dinge, die den 
emporſtrebenden Trieb der Thaͤtigkeit in Feſſeln 
legte, und das Gemuͤth mit tau ſend Aengſten und 
peinlichen Ruͤckſichten faſt mehr noch als der ro—⸗ 
he Zufall umſpannte: denn nicht kuhn und feſt 
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kann die Kraft ihre Bahn verfolgen, wenn fie 
bei jedem Schritte auf Einwirkungen ſtoͤßt die aus 
ßer ihrem Bereich liegen, wenn unter ſchwarzen 
und weißen Tagen der Moment der Entſcheidung 
ausgewaͤhlt werden muß, und der Flug der Voͤgel 
oder die Farbe der Eingeweide uͤber die Verrich— 
tung, oft über das Schickſal, des Tages beſtimmt. 
Auch muſte, ſowie der Verſtand am Kleinen und 
Einzelnen ſein Geſchaͤft des Ableitens der gege— 
benen Erſcheinung von der naͤchſten Urſache, und 
dieſer wiederum von der unmittelbar uͤber ihr 
ſtehenden, forttrieb, die Kluft bald offenbar werden, 
welche zwiſchen dem angenommenen transfcendens 
ten Grunde und der vorliegenden Wirkung befe— 
ſtigt war. Je weiter dieſe Bemuͤhung fortſchritt, 
deſto mehr ward der Geiſt befreit von der Unge— 
wisheit und der rohen Gewalt des Ereigniſſes; 
durch die Erklarung ward der Zufall, als 
ſolcher, aufgehoben und vernichtet, und der Menſch 
ſah ſich eingeſetzt in die Herrſchaft über die Na⸗ 
tur, weil in der Erklarung auch die Erfindung 
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des Gegenmittels gegen ihre verderblichen Wir⸗ 
kungen, und ſomit die geſetzliche Beſchraͤnkung und 
Unterwerfung der Auſſenwelt, im Keime lag. 

In der Annaherung zu dieſer Herrſchaft 
waren die Fortſchritte leicht, ſobald einmal die 
Bahn gebrochen war; aber weit ſpaͤter erſt ahn⸗ 
dete der Menſch das Geheimniß ſeines eignen We⸗ 
ſens, und mit ſehr viel größerer Mühe begann er 
den Verſuch, auch die innere Zufälligfeit aufzuhe⸗ 
ben, und das Reich der Gedanken, Triebe, und 
Leidenſchaften, welches die Umgebung der Bruſt 
vor der ſichtbaren Darſtellung in der Auſſenwelt 
verſchloß, zu erforſchen, und unter ein Geſetz zu 
bringen, das den geiſtig verbaͤnde, den die tiefere 
Naturerkenntnis über die finnliche Furcht und Hof⸗ 
nung unmittelbarer Strafen oder irdiſcher Beloh⸗ 
nungen hinweggeſetzt hatte. Die größeſten Er⸗ 
ſchuͤtterungen welche die Geſchichte kennet, ſind aus 
dem Mittelzuſtande hervorgegangen der jederzeit 
und aller Orten eintreten mußte, wann und wo 
die Deiſidämonie, aus der ſelbſt die Geſetze 
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und die bürgerlichen Bande der Geſellſchaft ihr 
verpflichtendes Anſehen entlehnten, ihre Kraft vers 
lohr, und noch kein beſſeres Princip an die Stel⸗ 
le getreten war. Denn wenn der Menſch, jede 
Ruͤckſicht auf ein Höheres vergeſſend, ſich der Zus 
falligkeit feiner inneren Regungen, und der ihn 
an die Erde knüpfenden Animalität uͤberlaͤßt, fo it 
das Zuſammentreffen der eigenſuͤchtigen Triebe 
der Individuen wie der Staten um ſo viel ver⸗ 
derblicher, je mehr der ſchon gereifte Verſtand 
ihnen die Mittel verleihet, das eigene Geſchlecht. 
nach Regeln zu verderben, und der ſonſt leicht 
ausraſenden Wuth eine künſtliche Dauer zu vers 
ſchaſſen. 

Es iſt des Chriſtenthumes unleugbares Ber: 
dienſt, unter allen über die Verknuͤpfung des Hei— 
ligen und Unſichtbaren mit der rohen und ſuͤndhaf— 
ten Naturerſcheinung aufgekommenen Syſtemen zu— 
erſt, und allgemeinfaßlich, den Dualismus der mit 
gleichen Anſpruͤchen einander unabhangig gegenüber 
ſtehenden und ſich mit wechſelndem Erfolge bekam; 
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pfenden Grundprincipe vernichtet, die große Lehre 
der alleinigen Weltherrſchaft eines geiſtigen Gottes, 
in deſſen ewigem Lichte Alle, die menſchliches Ants 
litz tragen, als die ſeines Geſchlechtes ſind, leben 
und weben und wohnen ſollen, und mit dieſer Lehre 
die voͤllige Unterwerfung des boͤſen Prinzips und die 
dereinſtige Ausbildung der ganzen Schöpfung zu 
einen einigen geiſtigen Reiche, in dem Gott ſeyn 
wird Alles in Allem, verkuͤndet, und ſomit eine 
Idee dahingeſtellt zu haben, deren Entwickelung den 
Inhalt der Menſchengeſchichte ausmacht. 

Denn wie gering auch anfangs der Einfluß 
dieſer Lehre erſchien, wie ſehr ſie auch bey allen 
Völkern, an welche ſie gebracht war, verdunkelt, 
und durch Beimiſchung des alten daͤmoniſchen Aber⸗ 
glaubens entſtellt ward, um der Schwachen willen, 
die gröberer Motive und materieller Zwangsmittel 
bedurften; — ſie hat ſich dennoch Platz gemacht 
nicht in den Lehrgebaͤuden allein ſondern auch in 
den Gemuͤthern der Menſchen, und ſelbſt wider 
Willen oder Abſicht muß, was immer im Reiche 
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der Geiſtigkeit vorgeht, zuletzt nur fie zu verbreiten 

und zu verherrlichen dienen. Denn ſolches iſt die 
Kraft der Wahrheit, daß ſie ihre Feinde nicht nur 
beſiegt, ſondern ſie alle gewinnet und zu ſich zieht, 
weil fie das Leben des Geiſtes iſt, zu dem was 
geiſtigen Urſprungs iſt, früh oder ſpaͤt ſich wieder 
hinneigt. . 


Mit dem Chriſtenthume iſt ein verſtändlicher 
Zuſammenhang in die Geſchichte gekommen und eis 
ne Möglichkeit, den kuͤnftigen Gang derſelben an 
den Faden einer Idee zu knuͤpfen, welche nicht 
willkuͤhrlich erſonnen, ſondern aus dem Weſen der 
Menſchheit geſchoͤpft, und unumftößlich iſt, wie 
dieſes ſelbſt. Der Menſch ſoll von innen heraus 
feine Geiſtigkeit entwickeln, und fie in der Verknup⸗ 
fung der Dinge ſichtbar machen auf der Erde, die 
deshalb als zu beherrſchender Stoff ihm unterthan 
iſt von Anfang her, und in dieſem Beſtreben vers 
eint ſoll die geſammte Menſchheit wieder herſtellen 
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das Ebenbild Gottes, das in der Erſcheinung der 
Individuen verlohren gehen kann, aber als ewiger 
Typus aufbewahrt wird in der Gattung, deren gei— 
ſtiges Leben unſterblich iſt. 


Daß die Annaͤherung zu dieſem Ziele fort 
ſchreitet durch die Geſchichte, und das wahre Wer 
fen derſelben ausmacht, wird, wer mit unbefloch- 
nem Blicke ſie durchſchauet, nicht in Abrede ſeyn, 
fo wenig, als, daß die im Chriſtenthume vorherr⸗ 
ſchende Idee jene Fortſchritte merklicher befördert 
und das dunkle Gefuͤhl zu hellerem Bewußtſeyn 
zuerſt verklaͤrt hat. Es waͤre jedoch vermeſſen, 
entſcheiden zu wollen, ob die Dauer des Menfchens 
geſchlechtes auf Erden der Erreichung des Zieles 
genuͤgen, oder vorausſehen, bis wie weit und durch 
welche Begebenheiten ein gegebenes oder in der 
Zukunft beſtimmtes Zeitalter demſelben naͤher kom⸗ 
men werde. Inzwiſchen iſt erlaubt, dem Leitfaden, 
der bisher Probe gehalten hat, auch ferner nach⸗ 
zugehen, und aus der Vergleichung des faktiſch 
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vorliegenden Zuſtandes mit der von dem Geiſte 
der Zeit in mehr oder minder entwickelten Gedan— 
ken bereits ergriffenen beſſeren Ordnung der Din— 
ge, das Werdende im Voraus aufzufaſſen, und 
zus beſſeren Geſtaltung der Dinge durch Angabe 
von Regel und Maaß, während ſo vieles noch in 
formloſer Gaͤhrung befangen iſt, nach Kraͤften mit 
beizutragen. Nur muͤſſe dieſe Forſchung, um nicht 
ins Ueberſchwaͤngliche zu gerathen, keinen ſtetigen 
und ruhigen Fortſchritt in der Uebertragung des 
geiſtig Erkannten auf den irdiſchen Stoff, noch 
ein nach überdachten Planen conſequent fortgefuͤhr— 
tes Umwandeln der beſtehenden Verhaͤltniſſe zu neu— 
en Organiſationen erwarten laſſen; denn der Gang 
der Weltverbeſſerung geht nicht etwan aus der Ver— 
einigung des abſichtlich verfahrenden guten Willens 
mit der lenkſamen Kraft, die dieſer Abſicht ſich 
unterwuͤrfe, ſondern vielmehr aus der Noth her— 
vor, in welche das Treiben der durch keine Regel 
gezügelten Elemente, oder die Abweichung von dies 
fer Regel, und der Kampf der Eigenſucht gegen die 
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geiſtige Ordnung die Menſchheit verſetzt. Ohne dies 
fe Roth wuͤrde die Idee nur die geiſtige Veſchau— 
ung beſeeligen; denn ſie iſt dem, der ihrer faͤhig 
iſt, durch ſich ſelbſt genug, und würde um ihrer 
ſelbſt willen geliebt werden, wie die mathematiſche 
Erkenntniß ohne Ruͤckſicht auf irgend eine Anwen- 
dung den Geiſt durch einen unabhaͤngigen Reiz ber 
friedigt und feſſelt; zur Ausführung ſelbſt aber, 
die den Forſcher aus ſeinem Himmel herabzieht und | 
mit der groben Materie und dem Widerſtande der 
dunkeln irdiſchen Kraͤfte in Beruͤhrung bringt, 
wuͤrde ohne ſie wohl nimmer geſchritten werden. 
Es kann aber keinen beſſeren Beweis geben fuͤr 
die geiſtige Natur unſeres Geſchlechtes und fuͤr die 
Behauptung, daß der Menſch zu deren Offenbarung 
erzogen werde, als den, daß die bloß mechaniſche 
Entwicklung der fuͤr die ſinnliche und ſichtbare 
Natur beſtimmten Kraͤfte und Anlagen ihn unfehl⸗ 
bar in ſolche Widerſpruͤche verwickelt, und fo uns 
ertraͤglichem Zwieſpalt und Bedraͤngniß Preis giebt, 
daß er nothgedrungen, wie ſehr auch die angewohn⸗ 
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te Trägheit ſich ſtraͤube, über fich ſchauen 
und die rettende Idee vom Himmel herab hohlen 
muß, und daß dann auch, wenn das verirrte Ge— 
ſchlecht ſeinen Prometheus gefunden hat, der aͤthe⸗ 
riſche Gedanke, ſich mit dem irdiſchen Stoffe vers 
bindend, ihn beleben und laͤutern und ordnen 
kann, wie das Vorbild aus der Seele des pla— 
ſtiſchen Künſtlers übergeht auf die widerſtrebende 
Materie, und ſie baͤndigend und durchdringend ein 
Abbild aus ihr herausformt, welches die ſonſt un— 
mittheilbare Idee von Seele zu Seele durch alle 
Zeiten fortpflanzt. 


Was die Noth ſey unſerer Zeit, und an wel⸗ 
chen Beſchwerden die Menſchheit leide, iſt denen 
zur Genüge bekannt, welche, nicht gedankenlos 
beym Gefuͤhle des Druckes verweilend, ſich bis zu 
den Urſachen erhoben haben, und den Zufammens 
bang der Bewegungen des Ganzen durchſchauen. 
Dieſe, als durch ſich ſelbſt berechtigte Vormuͤnder 
ihres Geſchlechtes, kennen auch den Umfang und 
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die Staͤrke der geiſtigen Bildung, welche der Ber: 
wirrung eine Graͤnze zu ſetzen, und den Vorrath 
der aus den Tiefen der Forſchung ans Licht geför— 
derten Ideen, der, mit den gaͤhrenden Elementen in 
Beruͤhrung gebracht, ihnen eine neue und beſſere 
Form abzugewinnen, vielleicht vermochte. Doch 
dürfte wohl über die Art und Weiſe, wie die I— 
deen praktiſch zu machen ſeyen, uͤber die Forde— 
rungen, welche der Weltlauf an ſie thut, uͤber die 
Hinderniſſe, die der Ausführung im Wege ſtehen, 
und die Geſtalt, in welcher ſie, auf dem Wege aus 
dem Gedanken ins aͤußere Leben hinuͤber, bedingt 
und modificirt durch die Gewalt oder den ſtillen 
Widerſtand des Stoffes, den ſie zu bilden beſtimmt 
ſind, in dieſem am Ende ſich darſtellen werden, 
nicht unnuͤtz ſeyn, ausfuͤhrlicher zu reden, ſowohl 
um die Hoffnung derer zu ſtaͤrken und zu bele— 
ben, welche an dem Reſultate einer als unbeſtimmt 
und endlos in ſich zuruͤckkehrend erſcheinenden 
Gaͤhrung verzweifeln moͤchten, als auch um die 
uber fliegenden | Erwartungen ſolcher zu mäßigen, 


mn 


welche die Natur des zu bearbeitenden Stoffes 
und die einſchraͤnkenden Bedingungen des geiſti⸗ 
gen Strebens verkennend, die Vollkommenheit 
der Idee im Weltlaufe erreicht, oder wohl gar 
die Traͤume, welche eine fruchtbare Phantaſie 
der Wahrheit einer in der Vernunft begründeten 
Idee unterſchiebt, verwirklicht zu ſehen begehren. 


Es iſt die Beſtimmung dieſer Blaͤtter, den 
Weg näher zu bezeichnen, auf welchem die Welt— 
begebenheiten eine neue Periode der Entwicklung 
der Menſchheit vorzubereiten ſcheinen, und die Ins 
telligenz, dieſem Streben zu Huͤlfe zu kommen, auf— 
zufordern. Nur muͤſſen wir, wenn gleich der 
Richtigkeit der Idee vertrauend, doch den uns auf 
dieſem Wege begleitenden Leſer erinnern, daß die 
Erfolge ſich einer genauen Begraͤnzung in der Zeit, 
wie im Raume, entziehen, und daß die Vollendung 
nicht immer von denen auch leiblich erblickt wird, 
deren Geiſt ſie mit nicht minderer Zuverſicht, als 
ob es morgen geſchaͤhe, als unausbleibliche Folge 
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wahrer Ideen, in feine Zukunft aufgenommen hat, 
bey welcher, da dieſe Betrachtung lediglich der Gat⸗ 
tung gilt, die kuͤrzere oder langere Reihenfolge der 
Generationen nur wenig Unterſchied macht. 


I, 


Seinen Willen über die Natur zu verbreiten, 
und das Gewollte zu wirklichen Geſtalten auszu— 
prägen, das iſt das Streben des Menſchen auf der 
Erde, das die unveränderliche Weiſe und Wirkſam— 
keit unſeres Geſchlechts. Es ſoll der Zufall un— 
tergehen in der Regelmäßigkeit eines geordneten Na— 
turganges; der grobe Stoff ſoll der Form des Ge— 
dankens ſich unterwerfen, die rohe Gewalt und 
Willkuͤhr ſoll dem Zwange des allgemeinen Rechts, 
und der wilde Ausbruch ſinulicher Triebe der Harz 
monie der ſchoͤneren Sitte weichen. Dieſem Ziele 
iſt auch die Menſchheit getreulich nachgegangen, 
ſoweit von ihr eine verſtaͤndliche Kunde vorhanden 
iſt, und ſie wird ihm fernerhin nachgehen, weil 
eben darin ihr Weſen und Leben beſteht. Wo es 
uns anders beduͤnken moͤchte, wo ganze Geſchlech— 
ter nach Jahrhunderten einer blühenden und kraft— 
| A 
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vollen Exiſtenz, ausgearteter je weiter ihre Geſchich— 
te fortruͤckt, das mit Mühe Erbaute zu zerſtöhren, 
die geebnete Bahn zu verſchuͤtten, den graden Weg 
auf krummen Linien in die alten Irrſale zuruͤckzu— 
lenken ſcheinen, da zeigt die ſpaͤtere Betrachtung je— 
derzeit, daß die verworrenen Ellipſen nur Commu— 
nicationswege ins Breitere waren, und daß die al— 
ten Gefaͤſſe, die ihren Dienſt geleiſtet, zerbrochen 
wurden, um das Geiſtige in neue und beſſere For— 
men einzuſchließen. pine 

Der Menſch hat in der That die Erde geord— 
net und verſchoͤnert, und es iſt nur halb und unter 
gewiſſen Zeitbedingungen wahr, was Rouſſeau ihm 
vachſagt. ) Nicht artet Alles unter der Hand des 
Menſchen aus, aber die ungeuͤbte Hand des mit 
der Kraft dem Verſtande voreilenden Naturſohnes 
zerbricht und zerſtuͤmmelt Vieles, ehe fie die beſſere 
Form herausbilden kann; doch wird fie durch Ue⸗ 
bung geſchickt, und iſt die Idee im Geiſte nur klar 
geworden, ſo bleibt ihr irrdiſches Nachbild nicht 
aus. Rouſſeau vergaß, daß der Bildner nicht voll⸗ 
endet da ſteht uͤber dem Stoffe, ſondern die ſchwer⸗ 
fie Arbeit, an dem Stoffe ſich ſel bſt her⸗ 
auszubilden, zuvoͤrderſt auszurichten hat. 


*) Tout degenere entre les mains de homme. 


Emile ou de l’education, 
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Wobey jetzt das Auge gedankenlos nicht zu 
verweilen wuͤrdigt, was die Gewohnheit des Be— 
ſitzes und Genuſſes, als muͤſſe es nur fo ſeyn, 
jetzt kaum der Betrachtung werth halt, war einſt 
als ſeltene Frucht erhabener Anſtrengungen die Be— 
wunderung der grauen Vorzeit, und wuͤrde, von 
ihnen erblickt, das Erſtaunen der Kunſtreichſten un— 
ter den Nationen erwecken, die nach den erſten 
Muͤhen einer dunkeln Kindheit die Stufe erreicht 
haben, auf welcher unſre Vater vor Jahrtauſenden 
ſtanden. Welche Reſultate des tiefſten Nachden— 
kens und der durch lange Zeitreihen fortgeſetzten 
Arbeit einer unzaͤhlbaren Menſchenmenge, deren 
Beſtrebungen jenes Nachdenken die Richtung gab, 
vereinigt das Haus eines in genuͤglicher Wohlha— 
benheit lebenden Buͤrgers einer Europaͤiſchen 
Hauptſtadt, oder der Landſitz eines unabhängigen 
Gutsherrn in gebildeten Staten! Mit welchen 
Vorrichtungen und Schutzwehren hat ſich in die⸗ 
ſen der Menſch umgeben, den die Natur nackt und 
waffenlos auf die Erde ſetzte, damit er ſich ſelbſt 
zum vernünftigen Herrſcher uͤber ſie umſchaffen, 
ihre Kräfte erforfchen und leiten, und ihre Güter 
bereiten ſollte zur wuͤrdigen Pflege und Umgebung 
ſeiner veredelten Koͤrpergeſtalt, und zur Bildung 
des Geiſtes, der mit dem himmelwaͤrts gerichteten 

A 2 
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Auge ſein Gebiet hienieden uͤberſchauet, und nach 
feinem kuͤnftigen Wohnſitze hoffend hinaufblickt! 
Aber uͤber welche Stuffen hinweg iſt unſer 
Geſchlecht bis auf dieſen Standpunkt gedrungen! 
Die Mythiſche Erzaͤhlung zeigt hin auf eine 
Familie, aus welcher die Bevoͤlkerung des Erd— 
bodens entſproſſen ſey! die Gefchichte nimmt 
den Menſchen als Nomaden auf, der die Zaͤhmung 
und Pflege der nuͤtzlichen Thiere ſchon erfunden 
hatte, und der verderblichen ſich erwehren konnte, 
aber den Weiden laͤngs den Ufern der Fluͤſſe nach— 
ziehend, nur das bewegliche Eigenthum ſei— 
ner Heerden kannte, die, der Perſon uͤberall fol— 
gend, im eigentlichſten Sinn ein angehoͤriges 
Gut ausmachen, und um den Beſitzer verſammelt, 
am leichteſten zu überſehen und zu beſchuͤtzen ſind. 
Die natuͤrliche Freiheit und die Neigung des ju— 
gendlichen Alters, das ſich ins Weite hinaus uͤber 
die Erde verbreiten wollte, fand ihre Rechnung 
bey dieſem Beſitze, der nicht an beſtimmte Räu— 
me feſſelt; die Begraͤnzung innerhalb eines abge— 
meſſenen Bodens iſt wahrſcheinlich nicht das Werk 
der Wahl ſondern der Noth geweſen. Von feind— 
lichen Stämmen gejagt fluͤchteten die fchwacheren 
Horden hinter die Mauern der Berge, die ſie ſchuͤtz— 
ten aber auch einengten, oder mußten, gedraͤngt 
an die Ufer der Fluͤſſe oder aus Meergeſtade, das 
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ſie noch nicht uͤberſchreiten konnten, ſich bleibende 
Wohnſitze errichten und umzaͤunen. Mit der Ber 
ſchraͤnkung folgte die Unmöglichkeit der Nomaden: 
weiſe getreu zu bleiben, und der Menſch muſte ſich 
um Nahrung unmittelbar an den Boden wenden, 
den er bis dahin nur durchſchritten, aber nicht be— 
zwungen hatte. Mit dem Ackerbau entſprang die 
Theilung des Bodens und das fefte Eigenthum, 
die Befriedigung dieſes Eigenthumes und die Thei— 
lung der Arbeiten, deren die neue Lebensart weit 
mehrere und verſchiedenartigere als das Hirtenleben 
erforderte. Das engere Zuſammenſeyn verwickelte 
die Verhaͤltniſſe, vermehrte den Gegenſtoß eigenſuͤch— 
tiger Triebe, und noͤthigte den geweckten Verſtand 
auf Mittel zu ſinnen, wie die Exiſtenz Aller ge— 
gen die ſtoͤhrende Einwirkung Einzelner geſichert 
werden koͤnnte. Es entſtand ein Recht und Geſetz, 
Gericht und Urtheil wurden gehegt, und ſtatt der 
väterlichen Familienverhaͤltniſſe entwickelte ſich der 
Stat in der Form des Koͤnigthums; man legte dem 
Starkſten das bis dahin gleiche Recht in die Hand, 
um Schutz für Leben und Eigenthum zu erhalten. 
2 Mit der Sicherheit ſtieg der Aubau, und mit ihm 
. die Menſchenzahl; ; je mehr dieſe ſich auf dem en— 
gen Raume zuſammendraͤngte, deſto mehr wuchs 
und deſto kuͤnſtlicher ward das Beduͤrfnis. Wenn 
dem zerſtreuten Geſchlechte die Natur überall Nahe 


„1 


rung und Waſſer im Ueberfluß darreichte, ſo muß⸗ 
ten der in Burgen und Städten verſammelten Men— 
ge die Fruͤchte des Feldes und die Waſſer der 
Quellen und Bäche von kürzeren oder längeren Ent— 
fernungen zugefuͤhrt werden. Die Erfindungen wuch— 
ſen mit der Noth, und die Ausfuͤhrung der zur 
Exiſtenz nothwendigen Arbeiten gab der immer an— 
ſchwellenden Menge Beſchäftigung. Dem Acker 
Ausdehnung zu verſchaffen wurden die Wälder ge— 
lichtet, und die Erde ward durchgraben, um die 
Gewaͤſſer abzuziehen, und auf kuͤnſtlichen Wegen 
nach beſtimmten Punkten zu leiten. Was das Be— 
dürfnis jeden auf feine Weiſe anzufertigen genoͤ— 
thigt, verſchoͤnerte die Nacheiferung; aus dieſem 
Wettſtreite entfiand die Kunſt, und der geiſtige 
Menſch begann auf merkliche Weiſe hervorzutreten. 

Doch konnte daſſelbe Volk nicht lange in Ru: 
he ſich aus ſich ſelbſt hinaus entwickeln und bil— 
den; die Geſchlechter hatten ſich nach verſchiedenen 
Richtungen zerſtreuet, und an mehreren Punkten 
waren auf denſelben Wegen Staten gebildet. So 
wie dieſe ſich durch zunehmende Bevoͤlkerung aus— 
dehnten, kamen fie in Beruͤhrung mit einander, und 
die erſte Wirkung dieſes Zuſammentreffens war 
der Krieg; denn wie das Aufeinanderſtoßen ein— 
zelner Wilden verſchiedener Staͤmme ein Kampf 
iſt ums Leben, und im Naturſtande der Fremde 
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in dem Fremden einen Feind erblickt, ſo hat von 
Anfang her die Berührung der Staten den Krieg 
erzeugt. Denn nicht freundlich hingebend noch an— 
lockend zum vertraulichen Verſtändniſſe iſt der Sinn 
des Menſchen von Natur; im eignen Buſen den 
Anſpruch fühlend auf die Herrſchaft in feiner Um— 
gebung mag er das Gleiche nicht nebeu ſich dul— 
den, und mißt jedwedem Anlitze, das ihm begeg— 
net, dieſelbe Forderung argwoͤhniſch bey, und 
fucht zu uͤberwältigen oder auszurotten, was in 
feiner Nähe beſtehend die Sphäre der ungebunde— 
nen Wirkſamkeit verengen und beſchraͤnken würde “). 
Erſt wenn dieſe Verſuche nach langer Beharrlichkeit 
dennoch nicht zum Zwecke führten, konnte aus der 
Anerkennung der gleichen Stärke auch die An- 
erkennung des guͤltigen Anſpruches, und mit die— 
ſer ein Rechtszuſtand ſich unter denen entwickeln, 
die kein gemeinſchaftliches Band des Stammes 
durch Liebe zuſammenhielt. 

Wie viele Generationen auf dem Erdboden 
mögen vorübergegangen ſeyn, ehe die erſten fried— 
lichen Verträge einander feindlich gegenuͤbergeſtan— 
dene Volker auf einige Dauer verbanden und ihr 


* Dieſe int die „tanta barbaries, ut pacem non ın- 
telligant“, welche Florus den Sarmaten beimift. 
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Nebeneinanderſeyn ſicher ſtellten, ift unmöglich zu 
beſtimmen. Die aͤlteſten Kriege von denen die 
Geſchichte meldet, waren Vertilgungskriege, die 
mit der Zerſtoͤhrung der Wohnſitze des unterlie— 
genden Volkes, der Vertreibung der Uebriggeblie⸗ 
benen, oder ihrer ſklaviſchen Dienfibarfeit unter 
dem Joche der Ueberwinder endigten. Der Tres 
janiſche Krieg, der Kampf der Hebräer um ihr ge⸗ 
lobtes Land, die Bezwingung der Heloten, ſind 
Belege zu dieſer Bemerkung. Selbſt Rom, das 
unter ſeinen Koͤnigen uͤberwundene Voͤlkerſchaften 
feinem Statskörper einverleibte, führte ſpaterhin 
gegen Karthago und Numanz einen Ausrottungs⸗ 
krieg. Was hier den Voͤlkern im Ganzen galt, 
ward auch an den Einzelnen geübt; für den über- 
wundenen Feind war kein Recht vorhanden. Wenn 
noch jetzt der Wilde Nordamerika's ſeinen Gefang⸗ 
nen als Opfer ſchlachtet, und deſſen Leib zu feſt⸗ 
licher Speiſe bereitet, ſo haben, nur ſcheinbar 
menſchlicher, die Worväter der jetzigen cultivirten 
Welt ihre Gefangnen den gefallenen Helden zur 
Suͤhnung geopfert, und was mit dieſem Tode 
verſchont ward, durch die ſchmaͤhlichſte Sklaverey, 
die auf alle folgende Geſchlechter ihrer Nachkom⸗ 
menſchaft uͤberging, entmenſcht, und den verfäuf: 
lichen der geſetzloſeſten Willkühr anheimgegebenen 
Sachen beigezaͤhlt. Die Sklaventoͤdtung, welche 


die Spartaner nach Art einer andern Jagd von 


Zeit zu Zeit vornahmen, und die Aufopferung der 
Gladiatoren, welche der Ergoͤtzlichkeit einer ſchaulu— 


ſtigen Menge, die ſie nach Art der Poſſenſpieler 
bey ihrem Einzuge in den Kampfplatz feierlich be— 
gruͤßen muſten *), ihr Leben in methodifchen Ges 
fechten darbrachteu, waren die Folgen von dieſer 
Anſicht der Verhaͤltniſſe. Bey den Germaniſchen 
Nationen, die ſpäterhin auf der Weltbuͤhne herr: 
ſchend auftraten, war das Schickſal der Sklaven, 
das auch bey ihnen den Kriegsgefangnen zu Theil 
ward, allerdings auch geſetzlos, aber im Ganzen 
milder und ohne Beimiſchung von Hohn und thieri— 


*) „Morituri Te ſalutant,“ fo begrüßten die Gladiatoren 
bey ihrem Umzuge vor dem Beginnen des blutigen Spie— 
les den Kaifer, oder wer ſtatt feiner den Vorſitz führte. 
Wie das Schickſal der Sklaven beſchaffen war, die 
zu Gladiatoren gebildet wurden, läßt ſich aus dem Eide 
abnehmen, womit Freie, die ſich zu dieſem Handwerke 
verkauften, ihren Herren verpflichtet wurden, welchen 
Eid uns Petronſus in folgenden Worten aufbehalten 
hat: „In verba Eumolpi facramentum juravimus, uri, 
„vinciri, verberari, ſerroque necari, gt quidquid aliud 
„Eumolpus jusſiſſet, tanquam legitimi gladiatores, 
„domino corpora animas due religio- 


„is ſime addicimus,“ 


ſcher Entwuͤrdigung ). Obgleich mit allen bie: 
ſen Graͤueln vergeſellſchaftet hat ſich nichts deſto 
minder der Krieg, der bey einer Gattung von We— 
ſen, wie der Menſch in ſeiner Halbheit zwiſchen 
Thier und Geiſt nun einmal iſt, anfangs unver: 
meidlich war, in ſeinen Folgen als das große Er— 
ziehungsmittel unſeres Geſchlechtes gerechtfertigt. 
Ihm verdanken wir die Ausbreitung der Bevoͤlke⸗ 
rung auch uͤber jene rauhen Climate, welche nur 
von Flüchtlingen als letzte Schutzwehr vor weiterer 
Verfolgung aufgefucht werden konnten; ihm wahr— 
ſcheinlich die Erfindung der Schiffahrt, erſt uͤber 
die Fluͤſſe, dann uͤber ſchmale Meeresſtreifen nach 
den gegenüberliegenden Küften und längs dieſen Kuͤ— 
ſten hin. Die aͤlteſten uͤberſeeiſchen Colonieen auf 
Europaifchem und Afrikaniſchem Boden find von 
Aſien her durch Fluͤchtlinge geſtiftet, und es iſt 


*) Das ehrenvolleſte Zeugnis hieruͤber gibt Tacitus im 
>5ften Kapitel feiner Germania. Ueber die Behandlung 
der in der Hermannsſchlacht Gefangenen berichtet Seneca 
im ariten Briefe, daß fie zu Hirten und Thürhu⸗ 
tern gebraucht wurden: „Variana clade quam multos 
„ſplendidisſime natos, fenatorium per militiam ſuſpi- 
„cantes gradum, fortuna depresſit, alium ex illis pa- 


„ftorem, alium cuſtodem caſulæ fecit.“ 
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mehr als wahrſcheinlich, daß Amerika durch aus 
ihrem Vaterlande verdraͤngte, dem Schwerdte oder 
der Hungersnoth entflohene, Tatarenhorden zuerſt 
bevoͤlkert iſt. Mit der Schiffahrt aber war ein 
mächtiger Schritt zu einer geſellſchaftlichen Verbin— 
dung unter den Völkern geſchehen, welche ſich um 
die Kuͤſten der alten nur durch das Mittelmeer 
getrennten Welt angeſiedelt hatten; und wenn 
auch dieſe Verbindung abermals nur den Krieg 
erzeugte, der in Griechenlands inneren Kaͤmp— 
fon kunſtmaßig ausgebildet, von Alexander als 
Mittel zu Erreichung faſt romantiſcher Zwecke 
einer binnen der kurzen Dauer eines Menſchen— 
lebens zu begründenden Weltherrſchaft in bisher 
unbekannte Fernen fortgeführt, von Rom aus aber, 
faſt als Nationalweiſe der Exiſtenz, nach einem ſte— 
tigen durch Jahrhunderte conſequent verfolgten 
Entwurfe der Welteroberung unabläsfig mit immer 
anſchwellenden Maſſen von Provinz zu Provinz, 
von Volke zu Volk gewälzt wurde; ſo hatte doch 
die erweiterte Ausdehnung des Schauplatzes den 
unleugbaren Vortheil, daß die Verheerung aus dem 
Herzen der zu größeren Statskoͤrpern verbundenen 
Volter in immer fernere und fernere Raume vers 
drängt, und fo dem geiſtigen Menſchen hinter den 
vorgerückten Graͤnzen die Ruhe bereitet ward ‚ die 
ſeiner Entwicklung bisher noch gefehlt hatte. 
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Das Roͤmerreich, welches vom benachbar— 
ten Etrurien an, das lange vor Gruͤndung der Tiber— 
ſtadt Verfaſſung und Kuͤnſte hatte, bis Großgrie— 
chenland, und dann uͤbers Meer laͤngs den Afrika— 
niſchen Kuͤſten bis an die Muͤndung des Nil, die 
Wohnſitze der alten Cultur in einer fortlaufenden 
Kette von Eroberungen unterjocht, und mit der Un— 
abhaͤngigkeit und volksthuͤmlichen Exiſtenz auch der 
Energie beraubt hatte, die zur Erhaltung der ed— 
leren menſchlichen Ausbildung unentbehrlich iſt, 
konnte nimmer zu einer gedeihlichen Organiſation 
als Statsganzes gelangen. Rom war nur groß, 
ſo lange die urſpruͤnglichen Marimen feiner Ver⸗ 
faſſung, Buͤrgerſtolz und Eroberungsgeiſt, und die 
mit dieſen verbundene Kriegerehre und unverbruͤch— 
liche Kriegszucht, durch Genuͤgſamkeit und inneren 
Zuſammeuhalt der aͤchtroͤmiſchen Stammbuͤrger ge— 
ſtüͤtzt und aufrecht erhalten wurden; es muſte fal— 
len, als eines Theils die Ausdehnung des Gebie— 
tes den Buͤrgertitel gemein gemacht, andern Theils 
aber die Beute der Ueberwundenen, und der Tribut 
der Fruͤchte ihres Bodens wie der Produkte ihrer 
Induſtrie und der Schaͤtze der hoͤheren Künfte, den 
ausſchließlichen Kriegergeiſt geſchwaͤcht, und das 
Gemuͤth auf Ruhe und Genuß und ſinnliche Freu— 
den und Ausſchweifungen gelenkt hatte. Seitdem 


die Germanen der Roͤmer Nachbaren, und, durch. 
beider Theilnahme an den Galliſchen Haͤndeln, und 
als Auxiliaren in den Buͤrgerkriegen, in vielfältigen 
Verkehr mit den Roͤmiſchen Provinzen gerathen, 
nach dem herrlichen Boden Italiens luͤſtern gewor— 
den, war der Fall der Weltherrſchaft entſchieden. 
Zwar kämpften die erſten Caſaren ſelbſt nach des 
Varus Niederlage noch mit abwechſelndem Gluͤcke, 
und befeftigten ſich an den Gränzen am Rhein und 
an der Donau, aber der Andrang von außen ward 
immer mächtiger, ſowie das Verderben im innerſten 
Marke des States ſich tiefer eingrub, und weiter 
um ſich griff. Die großen Kaiſer des zweiten Jahr— 
hundertes konnten den Umſturz nur aufhalten, aber 
nicht verhinderu; wo nach dieſen der Roͤmer noch 
Uebermacht zeigte, geſchahe es nicht ſowohl durch 
eigene Starke, als durch die Ueberlegenheit feiner 
Politik, welche die Barbaren in ihren Intereſſen 
zertheilte, und mit Hülfe der einen Partey die an— 
dere bekämpfte *). Auch die Chriſtuslehre, welche 
gleichzeitig mit der Wiederherſtellung der Ruhe uns 
ter dem Fuͤrſten, deſſen die Welt mit allen feinen 
Fehlern jo ſehr bedurfte, um ſich von den Zerruͤt— 


) So bereits unter Severus, worüber Dio Cassius 
LXXT-LXXVII, nähere Aufihlüfe gibt. 


tungen der innerlichen Zwieſpalte zu erhohlen, in 
Judaͤa verkuͤndet war, und ſich weit umher in den 
Hauptſtaͤdten Aſiens und uͤber Griechenland bis zu 
dem Kaiſerſitze hin verbreitet hatte, vermochte nicht, 
den geſunkenen Stat wieder aufzurichten; für die 
Verdorbenheit der Roͤmer kam ſie zu ſpaͤt, mehr 
beſtimmt und geeignet, die Sitten der Barbaren, 
die zertrͤmmernd auftraten, zu mildern, als den 
Heroismus und die alten Nationaltugenden 
eines ausgearteten Herrſchervolkes von neuem zu 
entflammen. Doch war ein gluͤcklicher Umſtand, 
daß ſie noch fruͤhe genug Wurzel faßte, um in 
den letzten Zeiten der verſinkenden Cultur ein ſchrift— 
kundiges Publikum zu finden, und zur Statsreli— 
gion erhoben zu werden; denn nur durch dieſe dop— 
pelte Beguͤnſtigung konnte fie das Anſehen gewin— 
nen, das erforderlich war, um ihr Bekenntnis an 
die kriegeriſchen aber umwiſſenden Völker zu brin— 
gen, welche auf den Trümmern des Kaiferreiches 
Koͤnigsſtuͤhle und Lehnsherrſchaften errichteten. An 
dieſen Voͤlkern — kraͤftigen aber rauhen Söhnen 
der Natur — war es denn auch, daß der neue 
Glauben, wie verſteckt und verkleidet ſein reiner 
Kern auch ſeyn mochte, durch mancherley aͤußere 
Huͤllen und Anhaͤngſel, nach der Natur und Weiſe 
der jedesmaligen Neophyten, welche ohne dergleichen 
Gewänder und materielle Hülfen das Geiſtige nicht 
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haͤtten an ſich kommen laſſen, — ſeinen Einfluß am 
wohlthätigfien aͤußerte. Denn fo wie fein Licht 
im Verlaufe der Zeit immer hoͤher uͤber dem erwei— 
terten Voͤlkerkreiſe emporſtieg, ward mit ihm aner— 
kannt und verbreitet die Lehre von der Gleichheit 
aller Menfchen in gemeinſch aftlichem Ur: 
ſprunge und in den hoͤchſten geiſtigen An— 
ſprüchen, die in gemeinſamer Theilnahme an den 
Gnaden des Altares verfinnlicht war, und mit Dies 
fer Lehre ebnete ſich die Rohheit der Sitte, die 
Menſchenopfer hoͤrten auf, die häusliche Skla— 
verey verſchwand, die Gebrauche des Krieges wur— 
den gemildert, das Loos der Gefangenen erträgli— 
cher gemacht; die Gewiſſen wurden erregt, das 
Geſetz erhielt die hoͤhere goͤttliche Sanction, die 
bisher ihm gemangelt hatte, und den Unterdruͤckten 
auf Erden ward ein kräftigerer Schirm und eine 
hoͤhere Troͤſtung zu Theil, als die kalten Sprüche 
der Weltweiſen gewähren konnten, die ohnehin nicht 
bis zu den Ohren der Menge gelangten. Statt 
Eiuer alles verſchlingenden Statsgewalt, die inner— 
halb ihrer Graͤnzen nur ſtlaviſche Unterthanen, 
und außer denſelben nur Barbaren kannte, d. i., 
nach ſtrengem Begriffe, des Rechtsverhältniſſes 
unfaͤhige Halbmenſchen, deren Gemeinſchaft den 
Stolz des Herrſchervolkes, gleichwie die Vermen—⸗ 
gung mit unreinen Geſchlechtern den Indier der 
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hoͤheren Kaſten, erniedrigte, — bildeten ſich aus 
dem Chaos der Voͤlkerwanderung allmaͤhlig unabs 
hangige Staten, die, in gleichem Rechte neben ein— 
ander beſtehend, ſich wohl um Graͤnzen, Provin— 
zen, und Anſpruͤche in immer erneuerten Kriegen 
befehdeten, aber nicht mehr die Exiſtenz auf Er— 
den, nicht Boden und Waſſer mehr ſtreitig mach— 
ten. Ein Voͤlkerrecht entwickelte ſich, anfangs 
als Gottesrecht verfündigt, und durch die geiſtli— 
che Gewalt, als die Auslegerin der himmliſchen 
Lehre, aufrecht erhalten, und wenn auch im Inne— 
ren der Staten die rohe Freiheit der großen Va— 
ſallen wie der kleinen Lehnsbeſitzer ſich lange noch 
dem allgemeinen Geſetze zu entziehen ſuchte, und 
die Selbſtbeſchirmung und Selbſtrache aufzugeben 
ſich ſtraͤubte, ſo machte doch das Aſyl der Kir— 
chen, der Schutz der Kloͤſter, und die Waffenru— 
he geweihter heiliger Zeiten allmaͤhlich dem fried— 
lichen Verhaͤltuiſſe Raum, und verſchaffte dem 
Buchſtabengeſetze den Sieg über das Recht des 
Schwerdtes, der Idee die Herrſchaft uber den ro⸗ 
hen ſinnlichen Trieb. — Der allgemeine Land— 
frieden in chriſtlichen Staten und die Errich- 
tung von Buͤndniſſen unter dieſen Sta⸗ 
ten ſelbſt, zum Schutze ihrer Unabhängigkeit ge— 
gen jede aufſtrebende Macht die den kleineren ge— 


fährlich zu werden drohte, ift ein bedeutender Forte 
ſchritt in der Geſchichte der Menſchheit. 

Nun war Zeit, daß den gezaͤhmten und bes 
friedigten Voͤlkern auch die geiſtige Freiheit 
zu Theil wuͤrde, welche im Begriffe des menſch— 
lichen Weſens enthalten, und durch das Evange— 
lium, — eben darum eine froͤhliche Botſchaft ge— 
nannt, — verheißen war, deren fie aber, fo lan— 
ge die ſtrenge Zucht dem unreifen in uͤbermuͤthi— 
ger Körperkraft trotzenden Jugendalter noth that, 
ſich nicht bemaͤchtigen konnte. Der Weg zu die— 
fer Freiheit ging durch die Wiſſenſchaft; denn 
ohne dieſe war ſelbſt das heilige Buch verſchlos— 
fen, das die Lehre des allgemeinen Menſchenrech⸗ 
tes in der Kindſchaft Gottes, ſtatt deſſen die al— 
te Welt nur ein abgeſchloſſenes Bürgerrecht kann— 
te, uͤber die Menſchheit verbreiten ſollte; die Wis— 
ſenſchaft aber war, in todte Buchſtaben verhuͤllt, 
dem allgemeinen Umſturze der Dinge im Oceiden— 
te noch gluͤcklich entgangen. Einzelne Beſſere un— 
ter den Bewohnern jener geweihten Mauern, an 
denen der Uebermuth roher Eroberer ſcheu vor: 
berging, und welche die ſpaͤtere bald fromme, 
bald aberglaubiſche, Verehrung mit den Beduͤrf— 
niſſen des Lebens verſorgt, ja ſelbſt mit Glanz und 
Ueberſluß umgeben hatte, bewahrten die ſchriftli— 
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chen Denkmaͤler der ausgeſtorbenen Sprachen und 
die in dieſen niedergelegten Kenntniſſe, und ver— 
vielfaͤltigten ſie durch aͤngſtlich genaue Abſchrif⸗ 
ten, die zu verfertigen ihre Zuruͤckgezogenheit ih- 
nen Muſſe verlieh, und uͤber deren buchſtaͤblichen 
Auslegung ihr von keinem weltlichen Treiben ge— 
ſtoͤhrter Scharfſinn bruͤtete. Im Oriente war bey 
der laͤngeren Dauer des byzantiniſchen Kaiſerrei— 
ches das lebendige DVerftandnis jener Denkmäler 
mit der Uebung der, wenn auch ausgearteten, den— 
noch in den Grundzuͤgen unveraͤnderten Sprachen 
aufbehalten worden, und als durch den Eindrang 
der aſiatiſchen Horden die Fluͤchtlinge des Orients 
ſich uͤber das Abendland ergoſſen, da ward der Geiſt 
geweckt, der die Geſtalt der Welt aufs neue ver— 
edeln, und die Reſultate des abgezogenen Buch— 
ſtabenfleißes auf die Verhaͤltniſſe des kirchli— 
chen und buͤrgerlichen Lebens anwenden ſollte. 
Viel Forſchungsgeiſt war ſchon durch die Araber 
erregt worden, welche uͤber die Kuͤſten von Afri— 
ka und bis tief in das gegenuͤbergelegene Spani— 
en herrſchten; die Dialektik verdankt ihren Bemuͤ— 
hungen um die Ariſtoteliſchen Schriften manchen 
Gewinn, die Mathematik ſowie die chemiſche A- 
nalyſe der natuͤrlichen Koͤrper und die Heilkunde 
erhielten durch ihre Arbeiten manchen Zuwachs 
und reinere wiſſenſchaftliche Formen. Aber der 


Particularismus ihres Glaubens, den der neuen 
Sekten allzeit eigne Feuereifer, noch hoher et— 
flammt durch kriegeriſche Erfolge, mit einer ſchrof— 
fen Poſitivitaͤt umzaͤunt hatte, erlaubte ihnen nicht, 
ſich an die hoͤchſten Aufgaben der Menſchheit zu 
wagen, und fo einen bleibenden Eindruck im Ges 
biete der Geiſtigkeit hervor zubringen; eben fo. wes 
nig als ihr fremdes Blut, das mit der, auch ih⸗ 
ren hebräiſchen Stammsverwandten eigenen, vor⸗ 
nehmen Abſonderung die Vermiſchung mit den Ges 
ſchlechtern der Ungläubigen verabſcheute, ihnen 
verſtattete in Europa dauernde Wurzel zu faſſen. 
Nach beinahe achthundert Jahren ſeit ihrer Ankunft 
über das Meer waren ihre Dynaſtieen in Portu— 
gal und Spanien voͤllig verſchwunden, faſt um 
dieſelbe Zeit, als die Osmanen, deſſelben Glau- 
bens aber tatariſcher Abkunft, den ſchoͤnen Box 
den fh unterwürfig machten *), auf den die letz⸗ 
B 2 


0 Sie find eben fo wenig, als eint die Mauren, auf Eu⸗ 
ropaͤlſcher Erde einhelmiſch geworden, und werden nicht 
ſo lange, als dieſe, auf derſelben dauern; anders war 
der Fall mit den Mag varen; dieſe hatten keine Re⸗ 
ligion bei ihrer Einwanderung, und nahmen bald nach 
derſelben das Chriſtenthum an. 
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ten Reſte der alten Cultur und Herrlichkeit des 
Roͤmiſchen Reiches ſich gefluͤchtet hatten. 

Das funfzehnte Jahrhundert, das dieſen Um— 
ſturz im Oſten erblickte, hatte im Weſten die weis: 
ſagenden Schimmer eines beſſeren Tages geſe— 
hen, der für Europa aufgehen ſollte. Die Erfin— 
dung der Magnetnadel, welche dem Compaſſe ſein 
Daſeyn gab, hatte die Moͤglichkeit der Seefahrt 
ins Ungemeſſene erweitert, und das Schiff von 
dem Leitbande der Kuͤſtennaͤhe befreyt; ihre Wich— 
tigkeit zeigte ſich bald in den kuͤhnen Seezuͤgen des 
Portugieſiſchen Heinrich, noch mehr in der durch 
dieſe vorbereiteten Entdeckung von Amerika und 
der Auffindung des Seeweges gen Oſtindien um 
die Suͤdſpitze von Afrika, deſſen Kuͤſten der kuͤh— 
ne Seefahrer zuerſt genauer unterſucht hatte. 
Wenn dieſe Entdeckungen den gegenſeitigen Ver— 
kehr der Menſchen aller Zonen und die ſchnelle 
Verpflanzung und Vertheilung der irrdiſchen 
Guͤter nach allen Richtungen hin in bisher nie 
gekanntem Maaße befoͤrderten, und eine Mannig— 
faltigkeit mechaniſcher und induſtrieller Betrieb— 
ſamkeit und dem Handelsumſatze dienſtbarer Gewer— 
be und Beſchaͤftigungen anregten, dergleichen die 
ältere Welt nimmer gekannt hatte; ſo diente die 
in der naͤmlichen Epoche erfundene Buchdruk— 
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kerkunſt “) n die wiederbelebten Schaͤtze der 
Gelehrſamkeit und die Früchte des an dieſen 
ſich uͤbenden und zu immer kuͤhneren Reſultaten 
fortſchreitenden Geiſtes mit vorhin nie geahnde— 
ter Geſchwindigkeit und in ſelbſtbeliebiger Fuͤlle 


— Die ſyate ‚Erfindung der Buchdruckerkunſt it ein Bes 
wels, wie lange Zeiten verſtießen konnen, ehe ein glüd: 
licher Moment Gedanken zur Reiſe bringt, und ins 

Leben einführt, denen die Forſchung ſchon ſo ganz nahe 
fſtand. Wie dicht rührt Cicero an die Erfindung der 
beweglichen Metallbuchſtaben, wenn er ſagt: 

Hic ego non mirer eſſe quenquam, qui ſibi per- 

‚. suadeat, corpora quædam solida atque individua vi 
& gravitate ſerri, mundumque eflici ornatisimum & 
pulcerrimum ex eorum corporum concurfione ſortui- 
ta? Hoc qui exiſtimat fieri potniffe, non intelligo 
eur non idem putet, fi in numerabiles unins 
& viginti forme literarum, vel aures 
vel quales libet, aliquo coniiciantur, 
posse ex his interram excussis annales 

Ennii, ut deinceps legi possint, 'effici? 

De natura Deorum II, 37. 
und wie wunderbar its, daß in funfzehn Jahrhun⸗ 
derten niemand darauf verfiel, aus ihnen den Enuius 
nach Ab ſicht zuſammenzuſetzen, beſonders da die 

Gloptik, auch in halberhobener Arbeit, auf einer in 
ſpaͤteten Zeiten nicht wieder erreichten Hoͤhe ſtand! 


it 
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uͤber das ganze Gebiet der denkenden Welt zu. ver: 
breiten, | 
Nun ſchwang, nach endlich geſprengter Huͤl⸗ 
le feiner Banden entledigt, der Genius in freudi⸗ 
gem Lebensmuthe die jungen Fluͤgel, und erfuͤllte 
Italien und Deutfchland ob feiner Erſcheinung mit 
frohem Erſtaunen; je mehrere der Ueberbleibſel 
des clasſiſchen Alterthumes und der lichtvollen 
Hervorbringungen des durch ſie entzuͤndeten neu— 
en Fleißes die raſtloſe Thaͤtigkeit der Druckereyen 
in die lehrbegierige Welt hinaus ſandte, deſto meh⸗ 
rere Geiſter wurden angeregt, und es geht ein 
herrliches Streben und koͤſtlicher Wetteifer in jeg— 
licher Tugend durch das Iste und 16te Jahrhun— 
dert hindurch. Das haͤrteſte Joch, das auf der 
geiſtigen Welt nicht minder wie auf den materiel⸗ 
len Intereſſen laſtete, war das des Roͤmiſcheu 
Pabſtthumes; denn waͤhrend des dunkeln Zeitalters 
war das väterliche Leitband in den Haͤnden des 
Clerus in eine druͤckende Feſſel verwandelt, und 
Rom war aus dem Centrum der Glaubenseinheit 
und der geiſtigen Vormundſchaft der Mittelpunkt 
einer Weltherrſchaft nicht nur über die Geiſter ſon— 
dern auch über den Fiſcus der ſeiner Kirche zu⸗ 
gethanen Voͤlker geworden. Die Paͤbſtliche Curie 
war in ihren Maximen und Anforderungen keines- 
weges mit der Erleuchtung der Zeitgenoſſen fort— 
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geſchritten, oder verleugnete fie mit derſelben ver⸗ 
fehlten Politik, die, durch keine Erfahrung belehrt, 
noch heute, nach der letzten Wiederherſtellung, die 
Juhaber der geiſtlichen Gewalt auf dem ganzen 
Umfange veralteter Anſpruͤche im ſchroffen Gegen— 
ſatze gegen die Forderungen der Zeit ſteif zu be— 
harren verleitet, und die Exiſtenz aufs Spiel ſetzt, 
um auch die kleinſte Anmaaßung nicht aufzuge⸗ 
den. Wäre dieſes Syſtem durch zuſetzen geweſen, 
ſo konnte es nur durch die ſtrengſte Beobachtung 
der äußeren Formen religieuſer Erhabenheit geſche— 
hen, welche ſelbſt den Aberglauben mit Achtung 
umgeben, und die Neuerungsſucht, der moraliz 
fchen Größe der alten herſchenden Kirche zu 
huldigen, genoͤthigt batten; hätte Luther zu Rom 
eine beſſere moralifche Verfaſſung und mehr kirch— 
liche Decenz gefunden, wuͤrde er ſchwerlich auf 
dem Dogma bis zur gaͤnzlichen Trennung der 
Kirchen beſtanden ſeyn. Von dieſen Ruͤckſichten 
aber zeigte ſich das gradeſte Widerſpiel; durch den 
groben Stolz und die offenkundige Sittenloſigkeit 
der hoͤheren Geiſtlichkeit ward das edlere Selbſt— 
bewuſtſeyn und das moraliſche Gefühl der noch 
ehrenvoll in alter Rechtlichkeit beharrenden nord⸗ 
lichen Voͤlker verletzt, durch die plumpe Unwis⸗ 
ſenheit des niederen Clerus und den widrigen 
Schmutz der Bettelmoͤnche der gelaͤuterte Geſchmack 


nicht nur der wiſſenſchaftlich Gebildeten ſondern 
ſelbſt der anſtändigen Buͤrgerclaſſen beleidigt; die 
Statsmaͤnner aber und die Regierungen empoͤrte 
die fiſcaliſche Ausſaugung der Laͤnder durch die 
Roͤmiſchen Legaten und Emiſſarien, welche von 
Zeit zu Zeit ihre Staten heimſuchten. Wie we— 
nig man zu Rom von dem Zuſtande der ultramon— 
taniſchen Kirchenprovinzen unterrichtet war, und 
wie veraͤchtlich man dort die Zeichen der ausbre— 
chenden Gaͤhrung behandelte, ergibt ſich aufs 
deutlichſte daraus, daß man noch mehr als hun— 
dert Jahre nach Wicliff und Hus, als Reuchlin 
und Hutten und Erasmus blüheten, einen Johanu 
Tetzel mit verkaͤuflichem Ablaskram nach Deutſch— 
land zu ſenden wagte D. Dieſer Funken hatte 
gefehlt, um das glimmende Feuer zum Auflodern 
zu bringen; der unſterbliche Luther trat auf, und 
vollbrachte das Heldenwerk der Reformation, 
die zuerſt zur kirchlichen, dann aber auch zur gei⸗ 
ſtigen Freiheit in jeglichem Gebiete des Denkens 
führte, und mit dieſer die Ahndungen eines bes⸗ 


* Dieſe Betrachtung moͤge denen nicht entgehen, welche 
im Sinne einiger neueren Schriftſteller vermeinen, Lu⸗ 

flther habe der guten Sache mehr geſchadet als gefrommt, 
und es werde die Kirchenverbeſſerung ſich ohne offenen 
Angriff ſchon von ſelbſt gemacht haben! 


fern Zuſtandes vorbereitete, an deren Verwirkli⸗ 
chung die von langen Wehen faſt ermuͤdete Menſch— 
heit dennoch unablaͤsſig fortarbeitet, hoffend und 
harrend der Erndte, zu der in Blut und Thraͤ— 
nen geſaͤet ward, und die nur unter ſtetigem Min: 
gen mit dem alten Verderbnis zur Reife heran— 
wachſen kann! 

Was die Kirche durch die Reformation an 
geiſtigem Anſehen einbüßte, ging uͤber auf den ſich 
immer unabhängiger bildenden Gelehrtenſtand; — 
der Studirte hoͤrte auf mit dem Clericus gleichbe— 
deutend zu ſeyn; — was fie an Macht und Reichs 
thum verlohr, gewannen die Fuͤrſten. Ein Theil 
der Ausbeute der niedergelegten Kloͤſter und Ka— 
pitel kam wohl den Wiſſenſchaften oder der Ar— 
muth durch Dotirung von Schulen und milden 
Stiftungen zu gute, bey weitem aber der groͤße— 
re — der jecularifirte Landbeſitz — fiel an den 
Fiſcus der Regierungen; ſelbſt die Katholiſch ge— 
bliebenen unter dieſen muͤſſen mit Dankbarkeit ers. 
kennen, daß ſie, durch die mittelbaren Folgen der 
Reformation, an Stärke und Unabhängigkeit von 
Roͤmiſchem Einfluß vieles erworben haben; auch 
nahmen ſie die proteſtantiſchen Maͤchte, die ſich 
den Epiſcopat zugeeignet hatten, in dieſem Stuͤk— 
fe gar gerne zum Muſter. — Die Denkfreiheit 
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in geiftlichen Dingen, deren die beſſereu Köpfe feit der 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften fich bemachtigt 
hatten, und welche ſich in Luther am vollendetſten 
ausſprach, verbreitete ſich allmaͤhlig auch uͤber die 
weltlichen Verhaͤltniſſe, die, noch ſehr im 
Rohen liegend, die Spuren der finſtern Jahrhun— 
derte an ſich trugen. Sie verfocht zuerſt die Rechte 
der Fuͤrſten, um des geiſtlichen Supremates entles 
digt zu werden, und ſuchte daneben auch die Anmaa⸗ 
ßungen des maͤchtigen Lehnadels zu demuͤthigen 
unter die emporſtrebende Fuͤrſtengewalt. Gleich- 
zeitig erhob, großentheils in Folge der berei— 
chernden Handelsunternehmungen, zu denen die 
Benutzung des neu entdeckten weſtlichen und des 
zugaͤnglicher gewordenen oͤſtlichen Indiens die Ver— 
anlaſſung gegeben, neben der ſinkenden Herrſchaft 
des Krummſtabes und der gebaͤndigten Macht des 
Schwerdtes die Geldmacht ihr Haupt immer 
kecker empor, und drohte, die Zuͤgel an ſich 
zu reißen, und den Zuſtand der Welt umzukeh— 
ren. Durch Kenntniſſe nicht minder als durch 
feinen Reichthum draͤngte ſich zuerſt der Buͤr— 
ger — der Bauer klebte noch lange unfrey an der 
Scholle — zwiſchen den beyden andern Staͤnden 
hindurch, immer naͤher an den Fuͤrſten hinan, und 
nahm Platz in den Berathungen und wirkſamen 
Theil an den Begebenheiten des groͤßeren Welt— 
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ſchanplatzes “). Die Fuͤrſten beguͤnſtigten die 
aufſtrebende Geldmacht, welche ihren Verlegenhei— 

ten willig abhalf, und ihren weit ausſehenden Pla- 
nen foͤrderlich war; auch wirkte ſie unſtreitig bis 
auf einen gewiſſen Grad wohlthätig auf das Gans 
ze; fie ebnete die Klüfte, welche bis dahin zwis 
ſchen den herrſchenden Ständen befeſtigt waren, 
und führte mit der Gleichheit des Wohlſtandes 
auch die der Sitten und Lebensart in groͤßeren 
Kreiſen ein. Nicht zu leugnen iſt indeſſen, daß 
die ſteigende Werthſchätzung des Geldes, und das 
Streben nach deſſen Erwerbe, ſowie uͤberhaupt nach 
dem Beſitze des loſen, leicht veraͤußerlichen, und je⸗ 
den Augenblick in ſtets bereiten Genuß umſetzbaren 
Eigenthumes das Edle im Charakter der Nationen 
verderbt und ihn der Würde beraubt hat, welche 
nur der ſtetige Beſitz der Erdſcholle und der auf 
dieſer entſproßnen Güter, und die Liebe und Ge— 
meinſchaft der über dieſer Gebohrnen und von dems 


*) Das Geſchlecht der Fugger von Augsburg, welche im 
Igten und ı5ten Jahrhunderte als Bürger und Kauf: 
leute blühten, im ı6tem geadelt und zu Freiherren und 
Grafen des Roͤmiſchen Reichs erhoben wurden, und nun 
als Kafſerliche Räthe, Domherren und Biſchoͤſe auftra— 
ten, kann im dieſer Rückſicht als Mepräfentant feines 
Standes betrachtet werden. N 


ſelben Boden genaͤhrten Angehörigen ertheilen kann. 
Deun es iſt jenem Streben eigen, daß es das ges 
ſuchte Mittel — und fuͤr mehr als Mittel kann doch 
der Geldbeſitz auch im weiteſten Sinne nimmermehr 
angeſehen werden — nur gar zu leicht zum Zwecke 
macht, und des wuͤrdigen Gebrauches vergißt; der 
Erdboden aber iſt an und fuͤr ſich ſelbſt Zweck, denn 
ſein Beſitz, ſeine Bereitung und Pflege iſt das Erb— 
theil und die Arbeit des Menſchen von Natur, 
und er allein erzeugt urſpruͤnglich die Liebe fuͤr das 
Geſchlecht, das ihm gleichzeitig mit uns entſproſſen 
iſt, oder nach uns uͤber ihm zu wandeln gebohren 
ward, und mit dieſer Liebe alle Ideen von gemein— 
ſchaftlichem Vaterlande, von deſſen Schutz und 
Schirm, und von dem Zuſammenhalt des Ganzen 
in der Anhänglichkeit an das Geſetz und die beſte— 
hende Ordnung der Dinge, die den geſellſchaftlichen 
Menſchen veredeln und begluͤcken. Auch auf den 
Kriegerſtand, den Stand, wo Ehre und National- 
gefuͤhl recht eigentlich zu Hauſe ſeyn ſollte, — denn 
nur fuͤr Nationalangelegenheiten ſollte Krieg gefuͤhrt 
werden — aͤußerte die Geldmacht einen nachtheili⸗ 
gen Einfluß. Die einmal entzuͤndete Luft der Re⸗ 
gierungen zu Erweiterung der Gebiete und Beherr— 
ſchung von Meeren und Colonieen entwickelte unter 
ihnen eine Eiferſucht uͤber Gegenſtaͤnde, welche mit 
den Intereſſen ihrer Voͤlker wenig oder nichts ge⸗ 


mein hatten, und die Finanzkunſt, mit der 
Ausdehnung des Handels und dem Zuſtroͤmen des 
baaren Geldes nach Europa entſtanden, aber ges 
bildet und verfeinert durch den Scharfſinn, der die 
Unzulänglichkeit auch der reichſten Huͤlfsquellen für 
die uͤberſpannten Zwecke der Politik zu decken bes 
ſtrebt war, machte es ihnen möglich, über dergleis 
chen Angelegenheiten lange und koſtſpielige Kriege 
fortzufuͤhren. Die ſtehenden Heere, von Karl dem 
Siebenten in Frankreich zur Sicherſtellung des Lan— 
des gegen Engliſchen Ueberfall in neuerer Zeit zus 
erſt errichtet, wurden durch Werbungen ins Ue⸗ 
berſchwängliche vermehrt, zu denen das Geld in 
den Händen der Regenten die Mittel hergab, und 
welche der bey der Menge geweckte Trieb zu ſchnel— 
lem Erwerbe und zu einer ungebundenen abentheu— 
erlichen Lebensweiſe beguͤnſtigte. So loͤßte ſich all⸗ 
maͤhlich der Kriegerſtand ab von der Nation, und 
ward in ganz Europa nur allein der Fahne vere 
pflichtet, welche nach den Winken und Beſtimmun⸗ 
gen der Politik ihre Richtung nahm. Die Voͤlker 
gaben, als Maſſen betrachtet, nicht mehr Gut und 
Leben fuͤr die eigene Sache, ſondern ihr Geld und 
die Früchte ihres Ackers und ihrer Induſtrie, der 
Soldat aber ſein Blut her, fuͤr den Krieg. 
Aus dieſer Theilung entſprang, als nothwendige 
Folge, daß der Bürger kalt ward für das Intcreſſe 
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des Krieges, von dem er nur das Leiden, und nicht 
den Muth und die Ehre, fuͤhlte, der Krieger aber 
fein Haupt über den Bürger und Bauer erhob, den 
er als das dienende Werkzeug ſeiner Beduͤrfniſſe 
und Geluͤſte betrachten durfte. Der leidende Ge— 
horſam, — dieſes umerlaßliche Princip der ſtehen— 
den Heere, — erleichterte zudem der oberſten Stats— 
gewalt, welche die alleinige Verfuͤgung uͤber die be— 
waffnete Macht in Haͤnden hatte, die Verwendung 
derſelben zu jedem Gebrauch, und ſo geſchah, daß, 
durch eine nur nach ſolchen Vorgängen begreifliche 
Umkehrung der Grundſaͤtze, ſelbſt das Kriegsheer, 
als Miethstruppe, zu einer Finanzreſſourge herab- 
gewürdigt ward. “) In dem Maaße aber, als im 
Verlauf der Zeiten das Geld zum Leitſtern der in— 
neren Verwaltung, Erweiterung und Handel und 
uͤberſeeiſche Colonialherrſchaft zum Richtziel der Po: 
litik, das Kriegsheer zur Maſchine, der Krieg zum 
Schachſpiel geworden, mußte die Kraft der Voͤlker 
erlahmen, jedes hoͤhere Intereſſe am Gemeinwohl 
und jedes Gefühl von Selbſtſtaͤndigkeit und Würde 
entſchlafen, und die Vaterlandsliebe, die in eignen 


*) Der Aelteren der jetztlebenden Generation werden viele 
ſich des betruͤbenden Schauſpieles der Einſchiffung deut— 
ſcher Truppen nach Nordamerika erinnern koͤnnen. 
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Thaten ſich zu zeigen der Gelegenheit ermangelte, 
in Nationaleitelkeit verkehrt werdenz die alte Treue, 
durch den Gewinn verlockt, mußte ſelbſt vor den 
Fahnen — ihrem geheiligten Symbole — manchen 
Abfall erdulden, und das Tichten und Trachten 
des vereinzelten Geſchlechtes ward immer mehr auf 
weltliche Zwecke und irrdiſchen Gewinn gerichtet. 
So entitand die allgemeine Erſchlaffung der Nas 
tionalenergie und jenes Nachlaſſen aller, nicht blos 
der politiſchen, ſondern ſelbſt der Geſchlechts- und 
Familienbande, welches die ameiſenartig erwerbende 
und ruͤhrige, aber characterloſe Zeit bezeichnet „ die 
der Nordamerikaniſchen Befreiung vorherging, und 
die wir anderswo in ihrem Umfange und ihren Fol⸗ 
gen ausfuͤhrlicher geſchildert haben. ) 
Das Uebermaaß des Uebels fuͤhrte die Sehn— 
ſucht nach einer Wandlung herbey, und gluͤcklicher— 
weiſe war das Vorbild einer beſſeren Ordnung 
der bürgerlichen Zuftande vorhanden, an dem die 
Nacheiferung ſich entzuͤnden konnte. Der Britti— 
ſehe Inſelſtat bewahrte dieſen Schatz in einer 
Verfasſung, deren langſame unter harten 


) Europa und Amerika oder die künftigen Verhältniſſe 
der civiliſirten Welt: Zweite Auflage. Kopenhagen bey 
Brummer 1820. Seite 22:39. 


Stuͤrmen begonnene und fortgeſetzte Bildung fich 
durch den langen Zeitraum von nahe an fuͤnf 
Jahrhunderten hindurchzieht, welche dafuͤr aber 
auch deſto inniger mit dem buͤrgerlichen Leben, 
den Sitten, und dem Gemuͤthe des vor allen durch 
Selbſtſtaͤndigkeit ausgezeichneten Volkes zuſam⸗ 
mengewurzelt war ). Die perſoͤnliche Freiheit 
und das ſtandhaft behauptete Recht ber Nation, 
durch erleſene Manner zur Bildung des Geſetzes 
mitzuwirken, hatte hier ein Gefuͤhl des Buͤrger— 
werthes und der Selbſtachtung entwickelt, welches 
ſeit dem Verfalle der Italieniſchen Republiken 
und der Ausartung des ſtets übel zuſammenhaͤn— 
genden Niederlaͤndiſchen Freiſtates ſonſt nirgend 
in Europa zu Hauſe war, und dieſes Gefühl, ver— 
bunden mit dem Rechte der Steuerbewilligung, 
machte es unmöglich, daß die Militairmacht hier, 
wie anderswo, vorherrſchend würde; der gerechte 
Einfluß aber der Krone, geſtuͤtzt auf den Glanz 


— — 


) Pon der Erlaſſung des unter dem Namen der Magna 
Charta bekannten Freiheitsbriefes bis zu der Hannove⸗ 
riſchen Succes ſionsakte, welche der Conſtitution ihre 
Vollendung gab, verfloſſen 486 Jahre, und erſt ein 
Jahrhundert nach letzterer ward auch Ireland durch des⸗ 
ſen parlamentariſche Vereinigung mit Grosbritannien die 
volle Wirkſamkeit derſelben zugeſichert. 


und das Anſehen des aus erblichen oder perſoͤnli— 
chen Wuͤrdetraͤgern beſtehenden oberen Senates, 
hielt die democratiſche Tendenz des dritten Stan— 
des in gebührenden Schranken. Die Grundfäße 
dieſer gluͤcklichen Verfaſſung, im übrigen Euro— 
pa bisher faſt nur nach ihrer biftorifchen 
Entwickelung von einzelnen Forſchern beach— 
tet, waren mit den nach der weſtlichen Hemiſphaͤ— 
re ausgewanderten Coloniſten brittiſcher Abkunft 
nach jenſeits des Oceans hinuͤbergekommen, und 
dort in den Gemüthern nicht minder als in den 
Formen der Provinzialverfaſſungen als ein heili— 
ges Erbtheil des alten Stammlandes aufbewahrt, 
von den Anſiedlern andrer Nationen aber, als ein 
daheim vergeblich geſuchtes Gut mit Waͤrme um— 
faßt, und von beiden auf die folgenden Generatio— 
nen verpflanzt worden, welche die neue Welt als 
ihr Vaterland begrüßten. Ein Angriff zur Beein— 
traͤchtigung dieſer Grundfase und der aus ihnen 
entſprungenen Rechte, oder vielmehr eigentlich nur 
das Beiſpiel einer gewaltthaͤtigen Durchfuͤhrung 
einer verſchiedenen Anſicht des Beſteurungsrechtes 
veranlaßte den Ausbruch der Amerikaniſchen Re— 
volution, die zu einer Statsform fuͤhrte, auf wel— 
che jene Grundſaͤtze zum erſten male in einer phi— 
loſophiſehen Einkleidung angewandt 


wurden, die eben dadurch zwar in größerer theo— 
vetifcher Allgemeinheit glänzte, aber auch als Bei— 
ſpiel fuͤr die ſpaͤtere Nachahmung, die den vielſei— 
tigen und ſchwankenden Satzen jede beliebige Deus 
tung unterlegen konnte, deſto gefaͤhrlicher ward. 
Das monarchiſche Element ward mit einer dele— 
girten Gewalt vertauſcht, wodurch freilich mancher 
mit jenem Elemente der Brittiſchen Verfaſſung 
verfnüpfte Misbrauch ausgeſchloſſen, aber auch 
das einzige Prinzip, das hier uͤber den wandelba— 
ren Formen auf eignem Grunde feſtſteht, dort dem 
Parteygeiſte und den Launen der unſichern Volks— 
gunſt ebenfalls Preis gegeben ward. Aus den 
Eigenthuͤmlichkeiten des Amerikaniſchen Sinnes und 
Volkes, und der Vertheilung ſeiner zu dem Bo— 
den unverhältnismäßig geringen Bevoͤlkerung iſt 
allein zu erklaͤren, daß hier eine Organiſation der 
Centralregierung Wurzel faſſen konnte, und viel— 
leicht noch lange ſich erhalten kann, die in keinem 
der bedeutenden Staten Europa's mehr als die 
Dauer einer revolutionairen Zwiſchenperiode haͤtte 
uͤberleben koͤnnen. Wir werden tiefer unten auf 
dieſen Gegenſtand zuruͤckkommen müffen. 

Fuͤr die Welt hatte dieſe Revolution die 
wohlthaͤtige Folge, daß die Grundlagen der buͤr— 
gerlichen Verfaſſungen, und die Verhäͤltniſſe der 
Gewalten, auf deren Zuſammenwirken die Exi⸗ 


ſtenz der Staten beruhet, ſchaͤrfer ins Auge gefaßt 
und freier unterſucht wurden, und, wo der gegen— 
wärtige Beſtand der Dinge nun einmal aufgege— 
ben werden mußte, uͤber die Art und Weiſe, wie 
auf den Ruinen des Alten ein Neues aufzubauen 
ſeyn moͤchte, haltbarere Ideen, die in einem fak— 
tiſchen Beiſpiele verwirklicht waren, in Umlauf 
kamen, wo aber der Grund noch unerſchuͤttert war, 
deſto größere Sorgfalt auf die Befeſtigung deſſel— 
ben verwendet ward. Zum wenigſten aͤnderte ſich 
überall die Anſicht des Verhaältniſſes zwiſchen 
Stat und Volk, welche die Politik zu weit von 
einander getrennt hatte. Dieſe Trennung moͤglich 
zu machen, hatte die Geldmacht am wirkſamſten 
geholfen; denn unleugbar iſt, daß die Verbin⸗ 
dung zwiſehen den Cabinettern und 
dem Volke in gemeinſchaftlichen Berathungen 
uber der Länder Wohl faſt lediglich auf dem 
Bedürfniſſe einerſeits und der Geldbe— 
willigung andern Theils bafırt war, und die 
Abhelfung ſtandiſcher Gravaminen und die Erfüls 
lung frommer Wuͤnſche in Rückſicht auf die inne— 
re Verwaltung kaum anders als bey Gelegenheit 
geforderter Beiſteuern zur Sprache gebracht und 
als Bedingung an die Zuſtimmung zu den desfal— 
ſigen landesherrlichen Propoſitionen geknuͤpft ward. 
Ca 
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Wo anderweitige Zufluͤſſe, durch Verpfaͤndung von 
Domalnen, durch Reunionen geiſtlicher Güter, 
durch der Zoͤlle reichlicheren Ertrag, oder den Ge— 
brauch des Credites, den der reichere Buͤrgerſtand 
gar gern für Privilegien und Standeserhöhungen 
eröffnete, jene Anſprache um Verwilligungen ü— 
berflüsfig machten, welcher die Regierungen aus 
guten Gruͤnden gern auszuweichen ſuchten, da wur— 
den die Reichs- und Landtage ſeltener, und mit ihnen 
verſchwand allmaͤhlig die Gelegenheit für die dazu 
berechtigten Stände, ihre Theilnahme an den öfz 
fentlichen Angelegenheiten durch Darlegung ihrer 
Beſchwerden zu bethätigen, bis endlich die fakti— 
ſche Ausuͤbung der Alleinherrſchaft, durch die ſte— 
henden Heere maͤchtig unterſtützt, die alten For— 
men in den meiſten Staten völlig zur Seite 
ſchob ). Aber ſowie vormals die Hierarchie ih— 


) Im daͤniſchen State ward das einzige Beiſpiel einer, 
nicht durch Antiquirung, ſondern durch einen feierlichen, 
mit allen Formen bekleideten Akt, vollzogenen Abſchaf— 
fung der vormaligen Verfaſſung im Jahre 1660 geges 
ben. Es wird in den Annalen der Geſchichte unvers 
geſſen bleiben, daß Daͤnnemark ſeit dieſer Umwandlung 
ſich zu einem Grade nicht allein des bürgerlicheu Wohl— 
ſeyns, ſondern auch der politiſchen Bedeutſamkeit, der 
wiſſenſchaftlichen Bildung und Denkfreiheit erhoben hat⸗ 


Ei 


re Marimen, fo überfpannten jetzt die Cabinetter 
die Triebfedern ihrer Politik, erſchoͤpften in frucht— 
loſen Kriegen und Erweiterungsplanen die Finanz— 
reffourcen „ und erſchufen durch Uebertreibung des 
Statsſchuldenſyſtemes ein Uebel, welches die mit 
der Eigenmacht gern verbundene Sorgloſigkeit bald 
unheilbar machte. 1 

Frankreich ſahe ſich von den alten Staten zu— 
erſt in der Lage, für feine Finanzverlegenheiten 
auf dem lange verlaſſenen Wege der alten verfas— 
fungsmäßigen Bewilligungen Huͤlfe ſuchen zu 
muͤſſen, aber die Zeiten waren nicht mehr die naͤm— 
lichen. Das Beiſpiel Nordamerikaniſcher Verfas— 
fung und Buͤrgerfreiheit lag verführerifch vor den 
Augen eines verderbten und neuerungsſüchtigen Vol— 
kes, und die Welt hat den Ausfall erfahren. Die 
Graͤuel dieſer Revolution, welche Frankreich ſelbſt 
den Deſpotismus erträglich gemacht batten, und 
die vereinzelte Stellung der Maͤchte, welche dieſem 
Deſpotismus, der die Kräfte des ganzen ſchoͤnen 


te, welcher noch am Anfange unſeres Jahrhundertes die 
Bewunderung und Eiferſucht des übrigen Europa er: 
regte. Die Urſachen der ſpaͤteren Unfälle liegen offen: 
kundig in dem Strudel der Weltbegebenheiten, dem kei— 
ner der beſtehenden Staten entgehen konnte, weil die 
Ausdehnung ſeiner Kreiſe außer aller Berechnung lag. 


Reiches und aller nach und nach mit ihm vereinig⸗ 
ten, oder von ihm abhängig gemachten Staten mi— 
litairiſch benutzte, kein Gegengewicht darbot, halfen 
Napoleon fein Gebäude der Europaͤiſchen Autos 
kratie bis zu der ſchwindelnden Höhe hinaufzufuͤh— 
ren, über welcher thronend der Selbſtherrſcher ſich 
ſelbſt und die Bedingungen aller menſchlichen Größe 
und jede Berechnung des Gegendruckes der zwar 
gewaltfam comprimirten, aber nicht zu zertruͤm⸗ 
mernden geiſtigen Kraͤfte vergeſſen hatte. Was fuͤr 
kein ſonſtiges Intereſſe je geſchehen, die Vereini— 
gung aller andern Europaͤiſchen Mächte gegen Eis 
ne derſelben, ward zweimal gegen Napoleon zu 
Stande gebracht, um ihn nicht nur des angemaß— 
ten Supremates uͤber Europa, ſondern auch ſeines 
franzoͤſiſchen Thrones zu entſetzen, und zum erſten⸗ 
male verkuͤndigte jetzt ein Statsvertrag die Abſicht, 
für ganz Europa Verfügung zu tref⸗ 
fen, ) und umfaßte in feinen Stipulationen die 


) In der Schlußakte des Wiener Congreſſes vom ten 
Junius 1815 wird als Zweck der Congreßberathſchla— 
gungen angegeben, den Pariſer Friedensſchluß vom zoten 
Mai 1814 zu vervollſtaͤndigen, „et pour y ajouter les 
arrangemens rendus neceflaires par l'état, dans lequel 
1’Europe etoit reftee à la suite de la dernière 
guerre.“ f 


Verhaͤltniſſe des geſammten Welttheils und feiner 
überfeeifchen Colonieen. Sowie in jenen Voͤlker— 
kriegen die Hegemonie bey den großen Mächz 
ten war, fo behaupteten dieſe auch in den Berath— 
ſchlagungen den Vorſitz und ein entſcheidendes 
Uebergewicht, und die andern ſchloſſen ſich großen— 
theils als mitrathend ihgen an, oder fuͤgten ſich 
ihren Beſchluͤſſen. Auch ſpaͤterhin ſind dieſe Zu— 
ſammenkünfte der Hauptmächte über gemeinſchaft— 
liche Angelegenheiten Europa's fortgeſetzt worden, 
und es duͤrfte faſt das Anſehn gewinnen, als ob 
fie die Sorge für die Ruhe Europa's als ihnen vor— 
züglich obliegend zu betrachten, und dieſer Anſicht 
mit Nachdruck Folge zu geben gemeinet waͤren. 
So erſcheinet demnach aus dem ſtatsrechtlichen Ge— 
ſichtspunkte das chriſtliche Europa fuͤr jetzt als ein 
Aggregat von groͤßeren und kleineren Maͤchten, wel— 
che zwar nur theilweiſe durch Traktaten mit ein— 
ander verbunden ſind, jedoch nach freier Uebexein— 
kunft ſich ihre Gebiete unter den in den Wiener 
Beſchluͤſſen enthaltenen Beſtimmungen garantirt ha— 
ben, und ſich an die Aufrechthaltung dieſer Be— 
ſchluͤſſe gebunden erachten; *) und es find folchers 


) Nur Spanien hatte der Wiener Congreßakte aus Far 
milienrückſichten feinen Beitritt verweigert. 
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geſtalt anſtatt partieller Friedenstraktate, welche 
bisher die Baſis der ſtatsrechtlichen Beziehungen 
ausmachten, Cong reßbeſchluüsſe unter den Au— 
fpicien der Europäiſchen Hegemonen an die Stelle 
getreten, und damit allerdings eine große Annaͤhe— 
rung an den Rechtszuſtand, den die vernünf— 
tige Beſtimmung der Menſchheit fordert, zuwegege— 
bracht *). Der letzte Schritt zu deſſen Erreichung 
wird geſchehen ſeyn, wenn der Friedens- oder Trak— 
tatenbruch nicht mehr, wie bis jetzt, den Krieg, 
ſondern Urtheil und Execution zur Folge hat. 


In der Declaration vom 14ten Febrnar 1821 über die 

Neapolitaniſchen Angelegenheiten ift ausdruͤcklich von dem 
geſammten Intereſſedes Europaͤiſchen Staten— 
bundes die Rede. 
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II. 


In den Schlußworten unſeres erſten Abſchnit— 
tes iſt bezeichnet die Idee einer Foͤderalvereinigung 
der Europäifchen Voͤlkerſchaften, durch welche der 
Rechts zuſtand, den die Vernunft fordert, im Außer 
ren Leben dargeſtellt, und mit der vereinigten Kraft 
der Geſammtheit gegen die Verletzung abſeiten ein— 

zelner Glieder zwanglich aufrecht erhalten würde. 
| Es dürfte noch heutzutage wohl kaum in der 
Theorie nur eingeraͤumt werden, daß dieſe Idee eben 
ſo wenig ein leeres Hirngeſpinſt ſey, als die Idee 
von einem, Millionen von Individuen unter demſel— 
ben Geſetze und unter derſelben Regierung befaſſen— 
den, State; welche letztere wohl auch — wenn ſie 


den vereinzelten Nomadenhorden der Vorwelt ge— 
predigt, und ihnen dabey angeſonnen waͤre, ihre be— 
ſonderen Stammbuͤndniſſe und ihre angeerbten Feind— 
ſchaften, ihr unabhaͤngiges Recht des Krieges und 
der Selbſtrache, ihre abweichenden Geſetze und Ge— 
wohnheiten aufzugeben, um ſich als Ein Volk 
nach gemeinſchaftlichen Formen der Regierung zu 
conſtituiren, und ihre Zwiſtigkeiten dem Ausſpruche 
eines Buchſtabengeſetzes zu unterwerfen, anſtatt ſie, 
wie bisher, mit Schwerdt oder Keule Mann gegen 
Mann auszufechten — nicht minder phantaſtiſch und 
der menſchlichen Natur widerſprechend befunden, und 
gutmuͤthig belächelt geworden ſeyn möchte, als erz 
ſtere in aͤlteren und neueren Tagen es geworden 
iſt. Und dennoch hat die Zeit durch den leiſen, 
aber unwiderſtehlichen, Zug des vernuͤnftigen Prin— 
cips, das gegen allen Widerſtand und alles Stre— 
ben des thoͤrichten oder ſelbſt des boͤſen Willens ſich 
Raum ſchafft, den Stat, und mit ihm das ge— 
meinſchaftliche Geſetz fuͤr Nationen von zwanzig 
und dreyßig Millionen zuwegegebracht, und es darf 
ihr wohl zugetraut werden, daß ſie denſelben Frie— 
dens- und Rechtszuſtand auch für die Staten, die 
in ihrer Vereinigung unter den Regierungen als In— 
dividuen zu betrachten ſind, dereinſt aufzurichten 
ebenfalls vermoͤgen werde. 


Die praftifche Möglichkeit aber einer 
Vereinigung verfchiedener , in eigener Geſetzgebung 
und Regierungsverwaltung unabhängiger, Staten 
zu einem Foͤderalſtate, der die Zwecke aller einzel— 
nen zu einem Geſammtzwecke vereinige, dieſen mit 
den Kräften des ganzen Gemeinweſens verfolge, 
und dem richterlichen Spruche gegen die innere 
Zwietracht nachdrückliche Vollziehung zuſichere, liegt, 
im Kleinen in Deutſchlands, nach einer groͤßeren 
Scala in Nordamerika's Beiſpiele vor Augen. Es 
ſteht der Forſchung frey, ihren Blick auf ferne Zei— 
ten richtend, die Analogie dieſer Beiſpiele uͤber 
größere Maſſen zu verbreiten. 

Daß der gegenwaͤrtige Augenblick fuͤr ſolche 
Betrachtungen wohl geeignet ſey, duͤrften wir wei— 
ter zu beweiſen uns uͤberheben koͤnnen, wenn uns 
geglückt waͤre, dem denkenden Leſer in Obigem 
wahrſcheinlich gemacht zu haben, daß die Zeit wohl 
in den Vorarbeiten zur Verwirklichung unſerer I— 
dee begriffen ſeyn moͤchte. Daß auch die wohlwol— 
lende Geſinnung, welche Theil nimmt an den uͤber— 
ſchwaͤnglichen Leiden, die die Menſchheit ſeit mehr 
als drey Decennien gedruͤckt haben, und noch 
drücken, und forthin auf ihr laſten werden, bis, 
was im Gähren des Werdens ſich befindet, in 
der Wirklichkeit dargeſtellt ſeyn wird, nicht ungern 
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die Entwicklung ähnlicher Ideen begleiten werde, 
duͤrften wir hoffen, wenn nicht unerweislich wäre, 
was wir in einer vergleichenden Anſicht der Zu— 
ſtaͤnde Europa's und Amerika's auszuſprechen ge— 
wagt haben, daß nemlich für Europa nur in 
dieſen Ideen noch ein Heil zu finden ſeyn koͤn⸗ 
ne. — ) 

Wo Vereinigung ſoll ſtatt finden konnen, da 
muß zuvoͤrderſt gemeinſchaftlicher Verkehr, und, 
durch dieſen, Aehnlichkeit der Verhältniſſe, der oͤf⸗ 
fentlichen Einrichtungen und der Sitten, zuwege— 
gebracht ſeyn. Vor allem aber muß Gleichheit 
der Intereſſen ſtatt finden; was in ein Ganzes ſoll 
zuſammengefuͤgt werden können, muß nicht blos 
Beruͤhrungspunkte, es muß auch Seiten darbieten 
die an einander paſſen. Solcherley Einigung, oder 
vielmehr ſolche Familienaͤhnlichkeit fand von Alters 
her, bey aller ſonſtigen Verſchiedenheit, in Ger— 
manien ſtatt; uͤberall dieſelbe Freiheit der Mannen 
vor Gericht und in der Volksverſammlung, dieſelbe 
Anhaͤnglichkeit an den König aus edelm Gefchlechz 
te, und daſſelbe Band des Comitats um ſeine Per— 
ſon, dieſelbe Ehrfurcht vor dem Prieſter, und die— 


) Europa u. Amerika, ate Aufl. S. 154-161. 
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ſelbe wuͤrdige Behandlung des anderen Geſchlechts, 
der eine Art von religieuſer Achtung beigemiſcht 
war; — alles Zuͤge, welche ſich von den aͤlteſten 
Tagen her, deren Schilderung Caͤſar und Tacitus 
entworfen, durch allen Zwieſpalt des chriſtlichen 
Mittelalters, unter allen Umwälzungen des Rei— 
ches erhalten haben, noch in unſern Tagen nicht 
gänzlich erloſchen find, und hoffentlich, je mehr 
ſich Deutſchland von fremden Einfluͤſſen frei zu 
erhalten ſtreben wird, in deſto groͤßerer Reinheit 
wieder aufleben werden. Dadurch ward moͤglich, 
die mancherley Stämme der Nation unter einem 
gewählten Haupte, unter Reichsgerichten, und zu 
gemeinſchaftlichen Kriegszuͤgen zu vereinigen, aber 
unmöglich, fie einer unmittelbaren Alleine 
herrſehaft zu unterwerfen; jeder Stamm be— 
hielt feinen Anführer und Fürften, der, als Vaſall, 
dem hoͤchſten Herrn und Kaiſer huldigte, aber 
mit ihm zu Rathe ſaß in den allgemeinen Geſchaͤf— 
ten des Reichs, ſowie ſeine Edeln und Klerke wie— 
derum mit ihm zu Rathe gingen in dem Regimen— 
te ſeines Lehnsgebiets; wovon die Spur geblieben 
iſt in den landſtändiſchen Verfaſſungen, welche die 
Erfahrung und Lehre der letzeren Zeit in ein wirk— 
ſameres Leben zurückgerufen hat. Und ſo wird es 
bleiben, ſo lange ein deutſches Volk ſeine Exi— 


ſtenz im Herzen von Europa behält, und fein als 
tes gemeinſchaftliches Intereſſe, ſich darin frey von 
auslaͤndiſcher Herrſchaft bey eignem Regimente 
und angeſtammter Herrlichkeit zu behaupten, wahr— 
nimmt. Auch wäre dabey nicht ungereimt die 
Erwartung, daß die Zeit auch den hüchften Eins 
heitspunkt, in der Würde eines Germaniſchen Kö— 
nigs an der Spitze des Bundes, wieder hervorrus 
fen werde. 

Richten wir unſern Blick auf das neuere Bei: 
fpiel von Nordamerica, fo treffen wir bey aller 
Verfthiedenheit der Abkunft und der Nationalge⸗ 
wohnheiten, welche das Bild ſeiner Freiſtaten dem 
Bilde von Deutſchland fo unaͤhnlich macht, doch 
eine Gleichheit der Intereſſen und der politiſchen 
Ruͤckſichten, aus welcher ihre Vereinigung und die 
Form derſelben erklaͤrlich wird. Die erſten fremde 
gebohrnen Bewohner der Nordamerikaniſchen Pro— 
vinzen, welche die Waͤlder lichteten und die Suͤm— 
pfe urbar machten, waren urſpruͤnglich Diſſenters, 
— Verfolgte, der Religion wegen oder um 
politiſcher Meinungen willen, — und was noch 
in unſeren Tagen in Schaaren von Hunderten und 
Tauſenden ſich dort anſiedelt, find Bedruckte, 
welche die Faktionswuth, die unſern Welttheil zer— 
fleiſcht hat, oder die Armuth, entſtanden aus den 
Verheerungen der Kriege oder der Ueberfuͤllung ges 


wiſſer Gewerbe und Nahrungszweige, und aus 
der Stoͤhrung der gewohnten Handelswege, dort— 
hin verſprengt hat. Daher bey allen derſelbe Haſt 
gegen jeden Zwang, und die Liebe zu einer bis 
an die letzten Grenzen der Moͤglichkeit unter einem 
Stats- und kirchlichen Vereine ausgedehnten Frei— 
heit, daher die Sucht nach Gewinn, und der kuͤh— 
ne Speculationsgeiſt in jeglicher Induſtrie; denn 
Entledigung von Druck, und Nahrung und Wohl— 
ſeyn ſuchten dort Alle, weil die Entbehrung dieſer 
Güter fie nach dorthin aus den vaͤterlichen Wohn— 
ſitzen vertrieben hatte, und ſie ſuchten es um ſo 
eifriger und leidenſchaftlicher, je mehr ſie nur dar— 
in Erſatz fuͤr das Opfer der Vertauſchung des 
heimatlichen Heerdes mit dem kalten fremden Neu— 
lande finden konnten. Dieſer Sinn erklärt auch 
die Bildung ihrer im Negativen — in For⸗ 
men, welche Eingriffen in die Freiheit wehren 
ſollten, — weit mehr als in pofitiven Inſtitutio— 
nen ſich aus zeichnenden Verfaſſung. Daß alles 
nach jeder beliebigen Richtung hin ſich ausdehnen, 
wirken, und gewinnen koͤnne, jeder ungeſtoͤhrt, 
aber auch ohne zwangliches Anrecht an die Bei— 
hülfe des Nachbars, und ſoviel möglich ohne Bei— 
ſteuer fuͤr gemeinſchaftliche Zwecke, das Seine fuͤr 
ſich treibe, iſt der Geiſt des Amerikaniſchen 
Statsſyſtems. Ein Föderalband garantirt mehr 


die Rechte nach außen hin, als es zu poſitiver 
Pflichtleiſtung verbinden ſollte; denn die monarchi— 
ſche Verfaſſung mit ihren beſtimmten Einwirkun— 
gen in die bürgerlichen Verhaltniffe hatten die Vaͤ— 
ter der jetzigen Generation nicht Urſache gehabt 
zu lieben, ihre Kinder hatten ſie nie in der Nä— 
he erblickt und von ihr nur die Schattenſeite er— 
fahren; daher iſt ſie nicht unter die Beſtandthei— 
le ihrer Union aufgenommen. So ward durch die 
ſelbſtſuͤchtigſten aller Zwecke, — Erwerb und Ge— 
winn und noͤglichſte Unbeſchränktheit der privaten 
Handlungen — eben weil ſie die Zwecke von 
Allen waren, ein gemeinſamer Endzweck aufge— 
ſtellt, und über dieſem das Gebaude eines Stats— 
weſens aufgeführt, dem die Ausbildung durch alle 
Tugenden, die mit einem jungen State, im Kam— 
pfe mit der Noth und dem phyſiſchen Beduͤrfnis— 
ſe und der politiſchen Rivalitaͤt, zugleich erwach— 
ſen, keinesweges entſtehen wird. 

Wenn wir aus einem aͤhnlichen Geſichtspunk— 
te das Gebiet des chriſtlichen Europa uͤberſchau— 
en, ſo finden ſich auch hier gemeinſchaftliche Be— 
ruͤhrungen, und Gleichheiten in den oͤffentlichen 
Einrichtungen und dem politiſchen und bürgerlis 
chen Leben ſeiner Voͤlker, welche wohl als Vor— 
zeichen einer kuͤnftigen höheren Einigung, und als 
einleitende Vorbereitungen dazu betrachtet werden 
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können. Fürs erſte beſteht ſchon feit lange ein 
lebhafter Verkehr zwiſchen den Nationen unſeres 
Welttheils von Liſſabon bis Petersburg, und von 
Stockholm bis nach Neapel herunter; ein Verkehr, 
den die bey den immer concentrirter gewordenen 
Intereſſen des geſammten Europa häufiger erſor— 
derlichen diplomatiſchen Mittheilungen, die enge— 
ren Verbindungen des Handels und der Gelehr— 
ſamkeit, und die, als Vollendung einer wuͤrdigen 
Erziehung immer mehr für nothwendig erachteten 
Reiſen von Juͤnglingen der hoͤheren Staͤnde und 
ihren wiſſenſchaftlichen Begleitern herbeigefuͤhrt 
haben, und fortwährend unterhalten. Als Mits 
tel dieſes Verkehrs, und zuruͤckwirkend zu des— 


fen Vermehrung, find die Kunſtſtraßen, die Kanaͤ— 


le, die Bequemlichkeiten der Wagen und Fahrzeu— 
ge, zu großer Vollkommenheit gediehen, und noch 
immer in weiterer Vervollkommnung begriffen, ſo 
daß in unſern Tagen der gefchaftige Reiſende fich 
mit minderer Beſchwerde und geringerem Zeitauf— 
wande von Paris nach Moſkau verſetzen kann, 
als man noch in der Periode der Reformation von 
Baſel nach Prag oder Wittenberg gelangen konn— 
te. In gleichem Maaße hat die Mittheilung der 
Ideen, die vormals nur in gelehrten oder politi— 


ſchen Angelegenheiten durch Hülfe der zu dieſem 
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Endzwecke barbariſirten lateiniſchen Sprache ſtatt 
fand, nicht blos durch die groͤßere Verbreitung und 
allgemeinere Verſtaͤndlichkeit des Franzoͤſiſchen, 
ſondern uͤberhaupt durch den Eifer, beſonders der 
nordlichen Nationen, in Erlernung fremder Sprachen 
gewonnen, und iſt auch außerdem durch die ver— 
beſſerte Mechanik der Buchdruckerpreſſe und der 
mit dieſer in Verbindung ſtehenden techniſchen An— 
ſtalten ungemein gefoͤrdert worden. Was dieſer 
Mittheilung, und damit den Fortſchritten der Ei— 
nigung und der Annaͤherung zur Gleichheit 
des geiſtigen Culturſtandes von 
Europa, hauptſaͤchlich noch im Wege ſtand, die 
letzte Scheidewand, welche die immer naͤher zu ein— 
ander hinſtrebenden Geiſter noch gewaltſam trenn— 
te, iſt durch die Begebenheiten der letzten Tage 
entweder fehon hinweggeraͤumt oder doch im Ein— 
ſinken begriffen. Die ſuͤdliche Halbinſel, die den 
Werken der freieren Forſchung über die Interes- 
ſen des Menſchen und Buͤrgers bisher durch ſtren— 
ge Verbote und inquiſitoriſche Proceduren den 
Eingang von außen her verſchloſſen hatte, in ih— 
rem Inneren aber den Fluͤgel laͤhmte, der zu kuͤh— 
nerem Aufſchwunge ſich erheben wollte, hat ſich 
nun auch dem mächtigen Impulſe der Zeit dahin 
gegeben, und iſt durch Denk- und Preßfreiheit in 
den großen Bund der Geiſterwelt mit eingetreten, 


don welchem die irdifchen Erſcheinungen des Dis 
ſeyns ihre Formen erwarten. Wie aber auch die 
bleibenden Geſtalten der Statsregierungen aus— 
fallen mögen, welche ſich aus den Umwaͤlzungen, 
die dort ſchnell auf einander folgend die alten 
Verfaſſungen zu Boden warfen, noch entwickeln 
ſollen; — nimmer doch wird wieder eine Inquiſiti— 
on über die Reinheit des Glaubens richten, und 
nie wieder wird der Beſitz ultramontaniſcher 
Schriften zum Vorwande lebenswieriger Einker— 
kerungen gebraucht werden duͤrfen. 

Wenig wuͤrde bey dem allen, oder doch nur 
erſt nach langen Zwiſchenraͤumen, die gegenſeitige 
perfönfiche und geiſtige Mittheilung der Europaͤ⸗ 
iſchen Voͤlkerſchaften zu der Herbeifuͤhrung eis 
nes innigeren Vereines beitragen koͤnnen, wenn je— 
de Nation in der andern ein fo völlig fremdes 
Bild erblickte, wie es Monteſquieu's Iſpahaner *) 
in dem Franzoſen ſah „ oder ein Pariſer in der 
Umgebung eines Arabiſchen Scheickh's es erblicken 
würde, Allein fo wenig iſt dieſes jetzt mehr der 
Fall, daß vielmehr — und dieſes iſt der zweite 
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9) Man ſehe die lettres Persanes, den »zſten bis zuſten 
Brief des erſten Theiles. 


Punkt, den wir hier auszuführen haben — jetzt 
fchon jedes Volk in dem andern ſich felbit, 
nur in einem mehr oder minder vergrößernden oder 
verkleinernden, heller oder dunkler geſchliffenen, Spie— 
gel wieder erblickt. Die Hauptzuͤge der politiſchen 
Phyſionomieen, die Grundlagen der gegenſeitigen Be— 
ziehungen des Menſchen und Buͤrgers, die allgemei— 
nen Formen der Cultur und Lebensweiſe ſind uͤber— 
all im chriſtlichen Europa dieſelben, oder befinden 
ſich in eifrigem Hinſtreben zu dieſer Gleichheit. 
Ueber das, was den Menſchen aufs unauflöslichfte 
an den Menſchen kettet, oder ihn am ſchroffſten und 
unheilbarſten von dem Andern trennt, was die Lie— 
be wie den Haß am heftigſten entzuͤndet, was der 
Macht, zu beherrſchen, der Selbſtverleuguung, dem 
Gebote zu unterwerfen, am ſchwerſten faͤllt — die 
Meinung von den goͤttlichen Dingen und deren Ver— 
offenbarung in dem kirchlichen Bekenntniſſe und dem 
öffentlichen Cultus — iſt durch das Chriſtenthum 
die Grundlage einer Einigung geſtiftet, vor welcher 
alle Sektenverſchiedenheit immer tiefer ins Dunkel 
zuruͤcktritt. Der Riß, den die lutheriſche Trennung 
in der Einheit des Glaubens hervorbrachte, ward 
nur darum ſo groß, weil er die in das geiſtliche 
Band ſo enge verwebten politiſchen Intereſſen der 
Fuͤrſten der Kirche und der rein weltlichen Fuͤrſten 
ſo tief und auf ſo entgegengeſetzte Weiſe afficirte. 
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Die Forſchung, welche die Reformatoren, ſelbſt in 
der Katholifchen Kirche, anregten, hat die Grenz— 
linien zwiſchen den geiſtlichen und weltlichen Din— 
gen ſchaͤrfer gezogen, und ein geuͤbteres und helle— 
res Auge wacht uͤberall uͤber jedem Verſuche, wel— 
chen die kirchliche Macht, uͤber dieſe Graͤnze hinaus 
zu dringen, noch wagen möchte. Die Anmaaßung 
aber der Unfehlbarkeit und eines uͤber das Recht 
der Fürſten und Voͤlker erhabenen Supremates wird 
mit der Möglichkeit der Ausuͤbung von ſelbſt hin— 
wegfallen, ſo wie ſie in den Begriffen des denken— 
den Theiles der in dem Glaubensbande der alten 
Kirche verbliebenen Völker ſchon vorlaͤngſt verſchwun⸗ 
den iſt, und mit der ſchnellen Verbreitung dieſer 
Begriffe, welche die politiſche, nun auch im Suͤden 
erwachte, Freiheit beguͤnſtigt und foͤrdert, auch bey 
der Menge immer merklicher verſchwinden wird. 
Die Griechiſche Kirche, ſeit Peter dem Großen ſtets 
unter ſtrenger Aufſicht der Regierungen gehalten“ 
hat die Unduldſamkeit verlernen muͤſſen, und wird 
keinem Fortſchritte des beſſeren Lichtes im Wege 
ſtehen. So duͤrfte denn die Zeit nicht mehr ſo fer— 
ne ſeyn, wo das Chriſtenthum ſeinen ſchoͤnſten Cha— 
rakter der Angemeſſenheit zur Univerſalreligion für 
alle zum moraliſchen Selbſtbewuſtſeyn erwachte Voͤl— 
ker freudiger entwickeln, und in dieſer Entwicklung 
der engeren Vereinigung aller in feinem Bekennt⸗ 


niſſe verbundenen Nationen am wirkſamſten die Hand 
bieten könnte, | 
Sowie nach dem fo eben Erörterten in dem Re— 
ligionszuſtande Europa's die Vorbereitungen zu ei— 
ner größeren Annäherung ſchon fo weit fortgeſchrit— 
ten ſind, daß die oberſten weltlichen Haͤupter der 
drey herrſchenden Kirchen ſich, als in demſelben 
Glauben zu gleichen Maximen der Verwaltung ih— 
res Regierungsamtes verpflichtet, in einem heiligen 
Buͤndniſſe darſtellen konnten, ſo zeigt ſich auch in 
den Grundformen der Verfaſſungen eine Ueberein— 
ſtimmung, welche als Vorzeichen kuͤnftiger Dinge 
nicht minder bedeutend iſt. Mit Ausnahme des hel— 
vetiſchen Freiſtates, der eben ſo ſehr durch ſeine na— 
tuͤrliche Lage als durch die Garantieen politifcher 
Verträge *) einen Mittelpunkt friedlicher Beziehun— 
gen in den Fehden der Maͤchtigen zu behaupten be— 
ſtimmt iſt, herrſcht überall, in den meiſten Star 
ten uͤberliefert von Alters her, in einigen nach 
laͤngerem oder kuͤrzerem Kampfe wieder eingeſetzt, 
in andern neu eingeſuͤhrt, der Monarchismus, 
oder die Einheit der hoͤchſten Gewalt und die Erb: 


) Mau ſehe den 74ſten Artikel der Schluß⸗Akte des Wie: 
ner Congreſſes, der auf die Declaration der Maͤchte 
vom zcſten Marz 1815 satt iſt. 


— 85 — 


lichkeit dieſer Gewalt von Haupt zu Haupt in 
den regierenden Familien, welche faſt alle durch 
Bande naher Verwandtſchaft mit einander verknuͤpft 
ſind. Die Gefahr, welcher dieſe gemeinſchaftliche 
Grundlage der Statsverfaſſungen durch die Grund— 
ſaͤtze der Franzoͤſiſchen Revolution, und die anfaͤng— 
lich nur zu ſehr geglückten Verſuche dieſe praktiſch 
auszuführen, vor jo kurzem noch ausgeſetzt geweſen 
iſt, haben eine Sorgfalt, ſie zu befeſtigen und mit 
den Intereſſen der Volker in nähere Verbindung 
zu bringen, rege gemacht, von welcher die neueſten 
Traktate und Beſprechungen auf den Zuſammenkuͤnf— 
ten der leitenden Mächte die redendſten Beweiſe ab— 
geben, und welche fuͤr die künftige Ruhe von Eu— 
ropa von groͤßerer Wichtigkeit iſt, als gemeinhin 
wohl geglaubt werden moͤchte. Denn wenn dieſer 
Sorgfalt nicht gelingen ſollte, die Principien der 
Monarchie in den Begriffen nicht minder als in 
der Liebe der Nationen aufs neue dauernd zu be— 
gründen, und die Thronen nicht blos mit den aͤuße— 
ren Zeichen ſondern mit der vollen Wirkſamkeit 
der Macht innerhalb der ihr eigenen Sphäre wie— 
der aus zurüſten, fo würde die Sicherheit der Ver: 
faſſungen aufs neue zum Problem, und die Frage, 
welche der verſchiedenen in alter und neuer Zeit 
verſuchten Statöformen gelten ſolle, zum zweiten— 
male der Gegenſtand blutiger Umwälzungen werden, 
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die nicht nur die Uebel, welche der erſte Kampf 
uͤber die Welt gebracht, unheilbar verſchlimmern, 
ſondern beforglich die Aufloͤſung aller Bande, und 
das Chaos einer für die menſchliche Forſchung un— 
abſehbaren Zerruͤttung herbeiführen würden. Denn 
glaube Keiner, daß praftifch möglich ſey, was in 
hohlen Abſtraktionen, ohne Ruͤckſicht auf die Ver— 
bindungen und den wirklichen Zuſtand der Dinge, 
gepredigt worden! Es kann, bey der gegenwaͤrti— 
gen Größe der Staten, bey der innigen Verkettung 
ihrer Intereſſen, bey dem ſchnellen, nur den in un: 
aufhoͤrlicher Bewegung ein- und auslaufenden Mee— 
resſtroͤmungen vergleichbaren, Verkehre der Perſo— 
nen wie der Ideen, und der fuͤr den ganzen Organis—⸗ 
mus ans der Verletzung eines Gliedes entſtehenden 
Beſchaͤdigung, kein Stat, iſolirt vom ans 
dern, in einem Zuſtande der Gaͤhrung ver— 
harren, oder in Widerſpruch mit den Grundfäßen 
und Inſtitutionen der uͤbrigen ein eigenes Syſtem zu 
verfolgen ſich anmaaßen, und nimmer werden mehr 
auf heterogenen Baſen erbaute Formen in Ruhe 
neben einander beſtehen koͤnnen. Eine offene Feh— 
de uͤber die Grundlagen der politiſchen Exiſtenz, die 
nur von einem der mächtigeren Glieder des Euro— 
päiſchen Statskoͤrpers ausgehen konnte, würde den 
ganzen Welttheil über das Für und Wider ent— 
zünden, und der geſellſchaftlichen Organiſation, de⸗ 


ren Grundpfeiler erſt juͤngſt fo mächtig erfchüttert 
worden, den Untergang drohen. Die Reſultate des 
glücklichen Zuſammentreffens der höchften Entwick— 
lung der Energie der Regierungen, mit den, ein— 
ſtimmig mit ihnen geleiſteten, aͤußerſten Anſtrengun— 
gen der Voͤlker, ſcheinen geeignet zu ſeyn, Europa 
vor einer ahnlichen Gefahr zu bewahren, und was 
den Anfprüchen der Voͤlker fo willig eingeraͤumt und 
vielerwaͤrts ſchon in der Wirklichkeit dargeſtellt iſt, 
wird eine neue Aehnlichkeit der Nationaleinrichtun— 
gen hervorbringen, welche die Ruhe befeſtigen, und 
dem neuerungsſuͤchtigen Wirkſamkeitstriebe eine an— 
gemeſſene Sphäre anweiſen wird, in der er ſich um 
ein feſtes Ziel der inneren Statswohlfahrt in 
nuͤtzlicher Thatigkeit und nothwendiger Beſchraͤnkung 
bewegen kann. 

Es ſteht nemlich allerdings zu erwarten, 
daß die conſtitutionellen Volksvertretungen, auch 
da, wo fie nicht, wie in Grpsbritannien, dem 
Niederland und Schweden, von laͤngerer Zeit her 
in voller Wirkſamkeit beſtanden haben, ſondern ent— 
weder, wie in Frankreich, als theuer erkauftes Re— 
ſultat aus den Graͤueln einer verwuͤſtenden Anar— 
chie hervorgegangen, oder, wie im deutſchen Bun— 
de, von obenher als vertragsmaͤsſige Bedingung des 
politiſchen Rechts zuſtandes verabredet und zum Theil 
ſchon mit Gluͤck in die Wirklichkeit gerufen, oder 
endlich, wie im Suͤden von Europa, durch den 


Andrang einer das tiefgefühlte Beduͤrfnis oder doch 
den allgemeinen Wunſch der Nation kraͤftig verlaut— 
barenden Gewalt, ans Licht gebracht find, — all- 
mahlich wenn auch erft nach manchen blutigen Kaͤmp— 
fen zu gedeihlicher Conſiſtenz gelangen, und den 
an die Spitze der neuen Ordnungen geſtellten alten 
Thronen durch enge Verknuͤpfung der beiderſeitigen 
Intereſſen ſich vertraulicher anſchließen werden. Und 
wenn dann auch uͤber die Formen dieſer Vertretung 
ſich noch viel Zwiſt ergeben, und geraume Zeit ver— 
gehen ſollte, ehe entſchieden wuͤrde, ob, wie in 
den meiſten Staten, zwei Kammern, oder, wie in 
Spanien und den ſeinem Beiſpiele gefolgten Län— 
dern, eine ungetheilte Repraͤſentation ſich am beſten 
behaupten koͤnne, und zu den Endzwecken des Stats— 
verbandes am vollſtaͤndigſten zuſammenſtimme; — 
immerhin iſt doch ſchon in der thaͤtigen Exiſtenz re— 
präfentativer Verſammlungen ein Vereinigungspunkt 
mehr fuͤr Europa, eine wirkſamere Garantie fuͤr 
ſeinen Frieden, und, wenn die Gaͤhrungen, welche 
die Probejahre neuer Inſtitutionen begleiten, ſich ge— 
legt haben werden, auch fuͤr das monarchiſche Prin— 
cip, ſofern es ſeine Stelle mit Nachdruck zu be— 
haupten weiß, eine feſtere Stuͤtze dahingeſtellt. 
Wenn, wie wir oben die Vermuthung ge— 
aͤußert haben, die verſchiedenen Formen der Ver— 
faſſung ſich immer mehr zur weſentlichen Gleich— 


heit auszubilden, und auch da wo kein Beduͤrfnitz 
neue Formen aͤußerlich hervortreten zu laſſen noth— 
wendig oder anräthlich gemacht hat, doch die 
Statsverwaltungen, mit den Forderungen des Zeit— 
alters einverſtanden, und den in der heiligen Alli— 
anz ſo beſtimmt vorgezeichneten Weg verfolgend, 
den Geiſt des Friedens und achter Humanität, 
der allein jede Form beleben kann, in ihren Ma— 
ximen und den aus dieſen gefolgerten Handlungs— 
weiſen darzuſtellen fortfahren werden, ſo wird aus 
dieſem Beſtreben ſich eine Uebereinſtimmung der 
bürgerlichen Adminiſtration entwickeln, die als 
vorläufige Bedingung nothwendig erreicht werden 
muß, wenn der Europäer ſich überall in feinem 
Welttheile auf ähnliche Art ſoll heimiſch finden koͤn— 
nen, wie der Amerikaner, der auf jedem Punkte 
ſeines Unionsgebietes in jeder buͤrgerlichen und 
rechtlichen Beziehung wirklich zu Hauſe iſt. Die 
Geſetzgebung wird ſich vereinfachen, und die For— 
men der Juſtizpflege werden einander ähnlicher 
werden; die Geſchwornengerichte, aus England 
über Amerika, und in neueren Zeiten uͤber Frank— 
reich, das Niederland, und mehrere Deutſche Pro— 
vinzen verbreitet, zuletzt in die Verfaſſung von 
Spanien und die nach dieſer gemodelten Conſti— 
tutionen aufgenommen, werden immer weiteren 
Raum gewinnen, und die polizeilichen Anſtalten 
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werden, aus ihrem inquifitorifchen, unter freiſinni⸗ 
gen Regierungen unndthigen, Dunkel hervorgezo— 
gen, auf die ehrwürdige Beſtimmung, die perfüns 
liche Sicherheit und das Eigenthum zu ſchirmen, 
und die Bequemlichkeit des Zuſammenlebens in 
der Statsgeſellſchaft zu fördern, zuruͤckgefuͤhrt 
werden. 

Vor Allem aber wird die gaͤnzliche Verände— 
rung, welche das Militairweſen des geſammten 
Europa durch Abſchaffung der Werbungen und 
Einführung einer geſetzlichen Conſcription der Bur— 
ger jeglichen States zu den Nationalarmeen er— 
fahren hat, auf jene Gleichheit der Sinnesart vor— 
theilhaft einwirken muͤſſen, welche die Annäherung 
zur politiſchen Vereinbarung vorbereiten ſoll. Denn 
wenn die militaire Laufbahn fuͤr die Mehrzahl des 
Heeres nicht laͤnger die Beſtimmung des ganzen 
Lebens oder doch des beſten und Eräftigften Thei⸗ 
les desſelben ausmacht, wenn, ſelbſt im ſtehenden 
Heere, die Mannfchaften nach abgekuͤrzten Dienft= 
zeiten wechſeln, und die ganze Jugend der Nati— 
on einander in dieſem Dienſte abloͤſet, ſo hoͤrt der 
Stat im State, der abgeſonderte Kriegerſtand, 
auf, und wenn zu ſeiner Zeit jeder der Fahne ver— 
pflichtet iſt, ſo wird dieſe nicht mehr ein beſon⸗ 
deres, ihr allein und auf immer und zu jeglichem 
Zwecke verbundenes, Soldatenvolk um ſich ver⸗ 
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ſammeln. Mit dieſer Umwandlung wird auch der 
militaire Kaſtengeiſt, der fo lange in ſchroffem 
Uebermuthe dem entwaffneten Volke gegenuͤber— 
ſtand, ſich in einen milderen Buͤrgerſinn verwan— 
deln, und hinfort wird nicht mehr geſehen werden, 
daß der Buͤrger und Bauer, den Urſachen des 
Krieges entfremdet und gleichguͤltig gegen den 
Ausfall, die feindliche Beſatzung des Landes der 
Einquartierung ſeiner eignen Landestruppen oder 
vielmehr feiner Statsarmee vorgezogen zu haben 
in Wahrheit beſchuldigt werde. 

Wenden wir uns von der Betrachtung der 
kirchlichen und politiſchen Uebereinſtimmungen, 
welche entweder von Alters her beſtehen, oder aus 
vorhandenen Keimen in beſchleunigter Entwicklung 
begriffen ſind, zu den Lebensweiſen und Sitten der 
ſelbſtſtaͤndigen Europaifchen Voͤlker, fo finden wir 
auch da eine Aehnlichkeit, die zu Erwartungen wei— 
terer Annäherung berechtigt, oder wenigſtens den 
Bedingungen derſelben nicht widerſpricht. Bey 
allen iſt die Exiſtenz auf dem Beſitze des Bodens 
innerhalb beſtimmter Gränzen begruͤndet; die Bes 
arbeitung dieſes Bodens, ſey es zu Erzielung von 
Erdfrüchten, oder zum Wein- und Obſtbau, macht 
die Hauptbeſchäftigung der Mehrzahl der Landbe— 
wohner aus, und ſelbſt die geringere Menge de— 
rer, welche vom Bergbau, von Fiſcherey oder Vieh— 
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zucht ihre Subſiſtenz entlehnen, lebt gefellig in fe— 
ſten Wohnungen neben einander. Wandernde No— 
maden und Jaͤgervoͤlker hat, wenn wir die aͤußer— 
ſten Enden des Europaiſchen Ruslands an den A— 
ſiatiſchen Graͤnzen ausnehmen, unſer Welttheil 
ſchon lange nicht mehr enthalten. Die geſammte 
Bevoͤlkerung aber iſt in allen Staten ungleich zwi— 
ſchen den Claſſen der gewerbtreibenden Staͤdtebe— 
wohner und der in kleineren Gemeinheiten zerſtreu— 
ten Landleute vertheilt ). Die Gewerbe find, 


*) In den verſchiedenen Staten iſt das Verhaͤltniß, nach 
welchem die Bevoͤlkerung unter Stadt und Land getheilt 
iſt, hoͤchſt verſchieden, nach Art der Beſchaͤftigungen und 
naturlichen Anlagen jeglichen States. Wo der Ackerbau 
in gutem Zuſtande, und das ſtaͤdtiſche Gewerbe bluͤhend 
iſt, da verhält ſich die Anzahl der Bürger zu der der Land» 
bewohner wie 1 zu 3; dieſes Verhaͤltniß gilt von Preußen, 
Holſtein, und nahe zu auch von England. In Schweden 
verhaͤlt ſich der Buͤrger zum Landmann wie 1 zu 13, in 
Norwegen wie 1 zu 10, weil das ſtaͤdtiſche Gewerbe 
gering und der Vergbau zu dem laͤndlichen Betriebe ge— 
rechnet iſt. In Spanien dagegen gehen auf ı Landmann 

4 Staͤdter, in Toſcana auf 2 Landbewohner 3 Staͤdter, 
in Frankreich aber auf 9 Landbewohner nur 2 ſtaͤdtiſche 
Buͤrger. Eine genaue Darſtellung dieſes Verhältnis: 
ſes, welche die ſaͤmmtlichen Europaͤiſchen Staten um: 
faßte, und auf genaue Volks zahlungen begruͤndet wäre, 


ſoweit die natuͤrliche Production der rohen Stoffe 
es zuläßt, und der Handel die Zufuhr derſelben, 
aus der Fremde moͤglich macht, dieſelben uͤberall, 
und die Beſchaͤftigungen der landbauenden Claſſe, 
ſoweit die Verſchiedenheit des Clima verſtattet, 
die nemlichen. Aus dieſer Aehnlichkeit der Be— 
fchaftigung gehet dann auch von ſelbſt hervor die 
Aehnlichkeit der Lebensart; denn die Natur ſelbſt 
bat hier nach ewigen Geſetzen des Jahrzeitenwech— 
ſels die Eintheilung der Zeit, und die Arbeit wie 
die Ruhe vorgeſchrieben. Mehrere Willkuͤhr in 
der Tagesordunng und der Abwechslung von Ar— 
beit und Genuß verſtatten allerdings die ſtaͤdti— 
ſchen Gewerbe; jedoch bindet auch bey den pro— 
fesfionalen Ständen der Handwerker und mechani— 
ſchen Kuünſtler das Eingreifen des Einen in das 
Andre, und die Nothwendigkeit einer gleichfoͤrmi— 
gen Anſtrengung und Ruhe der koͤrperlichen Kräf— 
te, welche bey regelloſem Gebrauche ſich bald er— 


müßte zu hoͤchſt intereſſonten Reſultaten führen. Denn 
grade dieſen Punkt hat Crome in ſeinem ſchaͤtzbaren 
Werke über die Culturverhaͤltniſſe der Europaͤiſchen Sta: 
ten am wenigſten beachtet, vielleicht aus Mangel hinrei⸗ 
chender Quellen, vielleicht, weil er deſſen Wichtigkeit für 
die Schätzung der inneren Statskraft nicht hinreichend 
gewürdigt hat. 


ſchoͤpfen würden, an eine fefte Zeiteintheilung und 
einen normalen Gang der Dinge, der in den Sit— 
ten und Gewohnheiten dieſer Stände eine faſt 
durchgängige Gleichfoͤrmigkeit hervorbringt “). 
Ju den oberen Claſſen der Geſellſchaft, wo 
die Finftlichere Beſchäftigung eben ſowohl, als der 
dangel an, einer feſten Beſtimmung bei der Menz 
ge vorzuͤglich fuͤr den Genuß lebender Verzehrer, 
dem willführlichen Spiele der Laune den freiſten 
Raum Laßt, iſt durch die hoͤfiſche, von den Res 
ſidenzen aus uͤber die Provinzſtadte und die Land⸗ 
ſitze der Großen verbreitete, Sitte, eine Gleichheit 
erſchaffen worden, welche die feinere Welt in der 
täglichen Lebensweiſe, im Tone des Geſpraͤchs 
wie im Anzuge, in den Freuden der Tafel wie in 
den Erhohluugen des Spieles, im Geſchmacke an 
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) Es iſt eine für den Menſchenforſcher nicht unwichtige Bes 
merkung, daß gleiche Handthierung, indem fie zu ahnli⸗ 
chen Umgebungen und zum Gebrauche der ſelben, die naͤm⸗ 
liche Kraft in Bewegung ſetzenden, mechaniſchen Inſtru⸗ 
mente führt, auch gleiche Phyſionomieen und Aehnlichkei⸗ 
ten der koͤrperlichen Haltung, des Ganges, und der Ge⸗ 
berden zur Folge hat, die, wenn ſie auch durch die ver— 
ſchiedenen Culturſtufen der Nationen oder der Indivi⸗ 
duen vielſeitig modificirt werden, dennoch in unverkenn⸗ 
baren Grundzügen beſtaͤndig durchſchimmern. 
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Schauſpiel und Muſik, in der Dilettantſchaft der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und oberflächlicher Lectuͤre, wie 
nicht minder in der Langenweile der conventionel— 
len Aufmerkſamkeiten und geſellſchaftlichen Rüde 
ſichten oft bis zur Abſchleifung aller Selbſtſtan— 
digkeit und zur peinvollen Verleugnung des eige— 
nen Characters verflacht hat, aber daneben auch 
eine Anſtändigkeit des aͤußeren Betragens aufrecht 
‚erhält, welche das Unwuͤrdige wenigſtens dem Aus 
ge entrückt, und das Unziemliche und Anſtoͤßige 
nicht aufkommen läßt, und fo dem geſelligen Le— 
ben einen wohlgefälligen Anſtrich verleihet, und 
die gegenſeitigen Mittheilungen durch die Zuruͤck— 
haltung der Leidenſchaftlichkeit unter dem Zwange 
der eingeführten Humanitaͤtsformen ungemein ers 


leichtert *). 


” Es darf nicht übergangen werden, daß die in Obigem ent⸗ 
worfene Aehnlichkeit der Nationalphyſionomieen der Cu: 
ropdcr auf die Juden keine Anwendung leidet, wel⸗ 
che auch, als keinen beſtimmten Boden gemeinſchaftlich 

bewohnend, unter den ſelbſtſtaͤndigen Völkern nicht auf: 

geführt werden konnen. Es iſt vielmehr dieſes Volk, 

das den feiten Beſitz und die Cultur des Bodens ver: 

ſchmähet, durch die abſon dernde Poſitivität feiner Be: 

griffe und Gebräuche vor allen als Ausnahme ausge— 

zeichnet, und ſowie es vorzugs weiſe nach rührlichem leicht 
E 


0 


Wenn neben den alſo zuſammengeſtellten po— 
litiſchen und Familienahnlichfeiten der Europaifchen 
Voͤlkerſtämme auch ein gemeinfchaftliches 
Intereſſe nachzuweiſen waͤre, in welchem das 
geſammte Europa zufammentrafe, und deſſen Ver— 
folgung nicht nur die Wuͤnſche der Edlen, als 
zuſammenſtimmend mit den hoͤchſten Zwecken der 
Menſchheit, empfehlen, ſondern ſelbſt die Berech— 


von Ort zu Ort verſetzbarem Gute, inſonderheit nach Geld 
und edeln Metallen, trachtet, ſo macht auch die politiſche 
Heimatloſigkeit, und das leichte Anſchmiegen unter jegli— 
che Form der buͤrgerlichen Regierung neben dem zaͤheſten 
Feſthalten angeſtammter Eigenheiten, den charakteriſti⸗ 
ſchen Grundzug ſeiner jetzigen Geſtaltung aus. Die An⸗ 
zahl der jetzt in Europa lebenden Juden konnte man nach 
Gregoire's Betrachtungen (— in feinem Essai sur 
la Regeneration des Juiſs; à Metz 1789) auf reichlich 
11 Millionen anſetzen; auf jeden Fall iſt fie bedeutend 
genug, um die Aufmerkſamkeit der Staten auf die 
Regulirung ihrer Verhaͤltniſſe zu der buͤrgerlichen Ge— 
ſellſchaft zu lenken, und ihr Einfluß auf das Wohl und 
Wehe des Gemeinweſens zweideutig genug, um ih nen 
ſelbft die ſtrenge Verpflichtung aufzulegen, über die⸗ 
ſes Verhaͤltniß ſich hellere Begriffe zu ver ſchaffen, und 
jeder vorbereitenden Veranſtaltung willig die Hand zu 
bieten, wodurch fie dem echriſtlichen Burgervereine naher 
gebracht werden koͤnnten. l 


hungen der den materiellen Vortheil zunaͤchſt ins 

Auge faſſenden, als ungezweifelt nothwendig fuͤr 
* Befoͤrderung der Wohlfahrt des Ganzen und 
zur Rettung der muͤhſam erworbenen Güter und 
Zierden des Lebens anerkennen muͤſſen, fo ware 
wohl Alles geleiftet, was ſelbſt von dem kaͤlteſten 
Nachdenken gefordert werden koͤnnte, um die Er: 
wartung zu rechtfertigen, daß ſich um dieſes In⸗ 
tereſſe dereinſt die Tendenzen der jetzt vereinzelten 
Kraͤfte zu gemeinſchaftlichen Anſtrengungen verei— 
nigen möchten. Und allerdings iſt ein ſolches In— 
tereſſe für Europa vorhanden. Von dem Höheren 
reden wir zuerſt, von der Ausbildung des Men— 
ſchen an Koͤrper und Geiſt, oder der Entwicklung 
derjenigen Vollendung, welche wohl an dem Ge— 
ſchlechte gedacht, und aus einzelnen in lebendigen 
Beiſpielen vorhandenen Zügen zuſammengeſetzt wer— 
den kann, aber ſich im wirklichen Daſeyn nicht vor— 
findet, wiewohl die Anlage zu einer fortſchreiten— 
den Annaherung an dieſelbe unleugbar in jegli— 
chem Individuum vorhanden iſt. Denn das eben 
iſt der Character unſerer Gattung, daß ſie nichts 
unmittelbar aus der Hand der Natur empfangen 
bat, als die Gabe ſich Alles zu erwerben und an: 
zueignen, und daß ſie, durch ihre Entbloͤßung 
zur Arbeit gensthigt, mit harter Anſtrengung die 
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Idee ihres Weſens langſam und ſtuͤckweiſe in die 
Wirklichkeit hinſtellen muß. Zu welcher Höhe des 
Daſeyns die menſchliche Natur auf dieſem Wege 
ſich noch emporſchwingen konne, iſt wohl jedem 
Auge verborgen; indeß iſt ſchon ein Großes, daß 
der Menſch im Gefuͤhle ſeines inneren Reichthums 
ein Bild ſeiner ſelbſt entwerfen kann, von dem 
er in der befchrankten Wirklichkeit unendlich ent= 
fernt zu ſeyn zwar ſchmerzlich empfindet, aber 
doch einer ſo herrlichen Gattung, die ſo viel Hoͤ⸗ 
heres noch ahnden laͤßt, anzugehören, mit theil⸗ 
nehmendem Stolze ſich erfreuen darf. Daß aber 
Europa die in allſeitiger Bildung vollendetſten 
Formen der Menſchheit in ſeinem Schooße beſitze, 
wird Keiner beſtreiten wollen, dem es um das 
Ganze des Menſchen, und nicht etwan um ein⸗ 
ſeitige Darſtellung der niederen Schoͤnheit geiſtlo⸗ 
ſer Koͤrpergeſtalten, oder um die rohe Kraft zu 
thun iſt, welche des Zuͤgels der ſanfteren Sitte 
und der Regel eines vernunftgemaͤßen Endzwecks 
ihrer Aeußerungen ermangelt. 

Die hoͤchſte Forderung, welche der Menſch 
an ſich ſelbſt zu thun vermag, daß ſeine aͤußere 
Erſcheinung die Majeftät der Vernunft und das 
wohlwollende Gemuͤth des ſichtbaren Koͤnigs der 
Erde verkuͤnde, und die edle Geſtalt den in ihr 
verſchloſſenen Himmelsgeiſt wuͤrdig zu tragen, 
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und ſeinen Gedanken kräftig auszufuͤhren im 
Stande ſey, iſt ſicher an keinem der jetzt leben— 
den Voͤlkerſtaͤmme in dem Grade in Erfüllnng ges 
gangen, in welchem uns ihre Erreichung aus den 
gebildetſten der Europaͤiſchen Geſchlechter entge— 
genſtrahlt. Denn nur bey ihnen findet ſich die 
Freiheit der Vernunft im Ganzen, und die 
Selbſiſtaͤndigkeit des Willens der Individuen, oh⸗ 
ne welche eine ſolche Entwicklung nicht gedenkbar 
iſt. Daß aber der Europäer vor Allen vorzugs— 
weiſe dieſe Stufe der Ausbildung erreichte, ſcheint 
im Weſentlichen auf dem Umſtande zu beruhen, 
daß feine ganze moralifche Exiſtenz, und die Bil— 
dung feiner politiſchen Verfaſſungen, die Art ſei— 
ner Gewerbe, und der Ton ſeines geſelligen Le— 
bens auf ein Princip des Fortſchreitens und 
der Rivalität begründet iſt, das mit der Ruhe 
und Beharrlichkeit und der feſten Begraͤnzung, 
welche die Nationen des Orients characteriſiren, 
in einem Gegenſatze ſteht, der die Verſchiedenheit 
ihrer Culturſtufen hinreichend erklart und begreif— 
lich macht. Wie der Europäer zu dieſem Fort— 
ſchreiten, zu diefer vorzüglichen Entwicklung der 
in der menfchlichen Gattung liegenden Perfecti— 
bilität gelangt ſey, dürfte wohl, wenn wir nicht 
will kührlichen Hypotheſen nachhängen wollen, aus 
der natürlichen Beſchaffenheit unſeres Welttheils 


am fuͤglichſten abzuleiten ſeyn. Denn wie kein 
anderer Erdſtrich der alten Welt halt fein Be 
den das gluͤckliche Mittel zwiſchen Ueberfluß und 
Armuth der Hervorbringungen. Von Bergen und 
Hügeln durchſchnitten bietet er weder die Wüuͤſten 
Arabiens und des inneren Afrika, die den heis— 
hungrigen ſonneverbrannten Räuber bilden, noch 
die grasreichen unabſehlichen Ebenen dar, die den 
beſchaulichen Nomaden erzeugen. Ohne Arbeit 
kann auf ihm der Menſch kaum ſelbſt die kaͤrglich— 
fie Exiſtenz ıfriften, aber ein mehr die Krafte uͤ— 
bendes als erſchoͤpfendes Maaß der Anſtrengung 
gewährt auf ihm Alles, was ein veredeltes Da— 
ſeyn fordert. — Wie demnach die Natur zur Ar⸗ 
beit nöthigte und den Schweiß des Angeſichts 
reichlich belohnte, ſo entſtand von ſelbſt der An— 
bau der Erde, und mit ihm der Wetteifer und 
Austauſch der Guͤter und der Begriffe, beſonders wo 
ein begraͤnztes Mittelmeer, das von Kuͤſte zu Küfte 
zu einem nahen Verkehre lockte, den Abentheurer— 
geiſt des jungen Volkes befeuerte, den der unge— 
meßue Ozean ohne ſolche Vorubung auf immer 
abgeſchreckt haben wuͤrde. Nehmen wir hinzu, 
was anzunehmen die Spuren der Geſchichte uns 
allerdings berechtigen, daß die fruͤhſten Einwande— 
rer in ihren Aſiatiſchen Mutterländern die erſten 
Stufen der Bildung bereits erſtiegen hatten, daß 
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die fpäter hinuͤber gekommenen Seythiſchen und Cel— 
tiſchen Volker, die Väter der Germanen, der 
Scandinaven und Gothen, die ſich bis gen His 
ſpanien verbreiteten — edle an Körper und Geiſt 
hoch ausgezeichnete Stämme ) — die geſunkene 
Population des alten Europa aufs neue kräftig 
belebten, und die fruͤhere Cultur, nur auf einem 
anderen Wege und in neuen Formen, ſich aneig— 
neten und weiter entwickelten, und daß die Ab— 


) Sowle ein Racenunterſchied im Menſchengeſchlechte un: 
leugbar ſtatt findet, der wenigſtens jetzt nicht mehr von 
blos climatiſchen Urſachen herrührt, ſo ſcheint auch wohl 

angenommen werden zu konnen, oder muß vielmehr, als 
pvarallel der phyſiſchen, nothwendig angenommen werden 
eine mentale Verſchiedenheit der Menſchenſtamme, welche 
Verſchiedenheit wohl nicht bloß in der größeren oder ges 
ringeren Schaͤrfe der ſinnlichen Wahrnehmung und der 
ihr correſpondirenden intellectuellen Apperceptions⸗ und 

Combinationsgabe, ſondern vielmehr in der Entwicklung 

des Ideglen und dem Grade feiner Verbindung mit den 
Verhaͤltniſſen des materiellen Daſeyns bey einigen, und 
der gänzlichen Verſchloſſenheit des inneren Auges vor der 
hoheren Region der geiſtigen Welt bey anderen zu ſuchen 
wäre. Daß übrigens dieſer Unterſchled, wie wir ihn als 
| eriftent annehmen, die allgemeine Bildſamkeit der Men: 
ſchengattung und jedes unter ihr begriffenen Indivldu— 
ums keinesweges anfbebt, bedarf für den aufmerkſamen 
Leſet wohl keiner Erinnerung. 
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ſchaffung der haͤuslichen Sklaverey, wodurch un⸗ 
ſer Welttheil ſich ſeit den Zeiten der Errichtung 
der neuen chriſtlichen Reiche ausgezeichuet hat und 
welchen Vorzug er vor allen andern auch jetzt 
noch allein behauptet, die niederen Claſſen zu 
den hoͤheren hinaufzog, und dem Wetteifer eine 
glänzende, Laufbahn erofnete; fo wird die edlere 
Ausbildung, die Selbſtſtändigkeit und das Ringen 
nach dem Hoͤheren in jeder Tugend, wodurch der 
Europäer ſich uͤber die andern Erdbewohner er— 
hoben hat, ſoweit erflarlich, als ein Faltum, das 
eben ſo viel auf inneren als auf äußeren Grün- 
den beruhet, es werden kann. Noch iſt ein wich— 
tiger Umſtand, der mehr, als gewoͤhnlich zu ge— 
ſchehen pflegt, in dieſer Betrachtung beherzigt zu 
werden verdient; es iſt die Monogamie, wel⸗ 
cher der Europaͤer von den aͤlteſten Zeiten her, 
wenn auch nicht, wie ſeit dem Chriſtenthume, als 
Religion, doch als Geſetz und herrſchender Sitte 
gehuldigt hat, und zwar nicht die Einheit des E⸗ 
hebandes allein, wie ſie auch unter den Wilden, 
bey denen das Weib die Sklavin des Mannes iſt, 
aus Duͤrftigkeit ſtatt findet, ſondern die Gleich⸗ 
heit der ehelichen Geſellſchaft und die weſentli— 
che Theilnahme des andern Geſchlechtes an den 
Arbeiten und Beſchaͤftigungen, wie an den Sorgen 
und den Ehren des Lebens. Und waͤre auch, wie 
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wohl hat behauptet werden wollen, durch die Mo- 
nogamie, beſonders in lururiöͤſen Zeiten, der Aus— 
artung der Sitte und der zuͤgelloſen Ausſchwei— 
fung mancher Vorſchub geſchehen, ſo gilt dieſes 
doch mehr nur von den großen Städten, wo an- 
dere Urſachen, und unter dieſen am wirkſamſten 
die theils gezwungene theils aus ungebundener Le— 
bensart freiwillig gewaͤhlte Eheloſigkeit, das Sit⸗ 
tenverderbniß herbeiführen, und kann gegen die 
Vortheile, welche die religieuſe Heiligkeit des ein— 
fachen Ehebandes bey der überwiegenden und ach— 
tungswertheſten Volksclaſſe hervorgebracht hat, nur 
wenig entſcheiden. Was aber das andere Geſchlecht 
in dieſer Verfaſſung und Theilnahme an den Rech- 
ten und Gefchäften der Männer durch das Zuſam— 
mentreffen ſeines ſchnelleren Urtheils und richtige— 
ren Taktes in den Sachen der Schicklichkeit und 
des Geſchmacks, feiner Leichtigkeit in der Behand— 
lung der inneren Angelegenheiten, welche in der 
Geſchichte nur im groͤßeren Reſultat als aͤußere 
Begebenheit daſtehen, endlich der Beharrlichkeit 
feines Fleißes und feiner haͤuslichen Erziehungs: 
gaben mit der ungeſtuͤmeren Kraft und deſultori— 
ſchen Thaͤtigkeit, mit dem tieferen Ernſte und der 
unruhigen Regſamkeit der Maͤnner, zur Hervor— 
bringung und eigenthuͤmlichen Ausprägung des ge— 
meinſamen Charakters und des jetzigen Cultur⸗ 


ſtandes der Europaͤiſchen Welt gewirkt hat, wäre 
ein wuͤrdiger Gegenſtand der philoſophiſchen For— 
ſchung, welche die Geſchichte des weiblichen Ge— 
ſchlechtes, wiewohl ſie unleugbar die Grundlagen 
der großen Weltgeſchichte men noch immer zu 
wenig beachtet bat. 

Es iſt Europa's gemeinſchaftliches und hoch- 
ſtes Intereſſe, daß das Erworbene feſtgehalten, 
und der Charakter der veredelten Menſchheit, den 
die Gebildetſten der Europäer am wuͤrdigſten aus— 
ſprechen, nicht nur fortſchreitend in immer erwei— 
terten Kreiſen verbreitet, ſondern auch fort 
und fort zu erhöhter Vollkommenheit ent wi⸗ 
ckelt werde. Eben weil unſer Welttheil in den 
natürlichen Beſchaffenheiten des Bodens und der 
Climate und den Anlagen ſeiner Voͤlker die Ele— 
mente der Vollendung am herrlichſten vereinigt, 
ſo koͤnnen auch ſeine Bewohner die Beſtimmung, 
das Normalvolk der Erde zu ſeyn, und 
das Muſterbild unſerer Gattung immer vollende— 
ter in ſich darzuſtellen, nicht verleugnen. Daß 
dem Fortſchreiten zu dieſer Beſtimmung ſelbſt vom 
Innern der Staten heraus Gefahr drohe, und die 
Civiliſation Europa's auf dem Spiel ſtehe, wenn 
nicht vereinigte Anſtrengungen fie aufrecht; erhal— 
ten, haben die Vorgänge der juͤngſt verfloſſenen 
Zeit ſattſam bewieſen, und viel Saamen des Uns 


heils liegt noch in der Gegenwart verborgen. Es 
iſt das geſtoͤhrte Gleichgewicht zwiſchen Einnahme 
und Verbrauch und die Ueberſpannung der Cre⸗ 
ditmittel faſt in allen unſern Staten, es iſt die 
überfchwängliche Armuth und Entblößung der uns 
teren Claſſen der Geſellſchaft, denen die größefte 
phyſiſche Kraft beiwohnet, und der verzweifelnde 
Mismuth der hoheren, die ein ahnliches Schick— 
ſal vor ſich ſehen; es iſt der noch immer unaus— 
geglichene Kampf zwiſchen den Anfprüchen des 
gebildeten Mittelſtandes auf Macht und Einfluß, 
und der Gegenwehr der den alten Beſitz des poli— 
tiſchen Uebergewichtes vertheidigenden höheren Stans 
de; es iſt endlich das Zuſammentreffen ſo vielen 
Gaͤhrungsſtoffes in einer für jegliche Reizung krank— 
haft empfanglichen Zeit, — woher die naͤchſte Ges 
fahr faſt ſchon über unſre Häupter heraufzuſchwe⸗ 
ben ſcheint. Wie weit aber, einmal ausgebrochen, 
die revolutionaire Bewegung um ſich greifen, zu 
welcher Demoraliſation nicht allein, ſondern zu wel⸗ 
cher faſt thieriſchen Rohheit, zu welchem Vergeſſen 
aller von den Vätern her eingepflanzten Lehren und 
angeſtammten Grundſatze des geſellſchaftlichen Ver— 
eines, zu welcher Schändung alles deſſen, was die 
Natur heilig, die Gewohnheit ehrwuͤrdig, die Re— 
ligion, — ſelbſt der Wilden —, unverletzlich gemacht 
hat, fie führen könne; — das haben uns die Fre⸗ 


vel der Jacobiniſchen Anarchie, die Aechtungen auch 
des beſterworbenen Eigenthumes, die Catechismen 
und Erziehungsplaͤne der Gleichmacher — das ha— 
ben uns die Verketzerungen der Wiſſenſchaft und 
die mit Recht vandaliſch genannte Zerſtoͤhrung, nicht 
der Kunſtmonumente allein, ſondern der Inſtitutionen 
auf denen die Volksbildung weſentlich beruhet; — 
das, die grimmige Verſolgung deſſen, was die Ver— 
derber die Ariſtocratie des Reichthums und der Ta 
lente nannten, in Beiſpielen gelehrt, welche die jetzt 
lebende Generation vor Augen geſehen hat. Und 
ſchmeichle ſich Keiner, daß, weil dem Gräuel innerhalb 
einer beſtimmten Sphaͤre ein Ziel geſetzt ward, die— 
ſelben Scenen nicht in andern und groͤßeren Krei— 
fen wiederhohlt werden koͤnnten! Wir haben neuer— 
dings Ausbruͤche geſehen, wo ſie vielleicht am we— 
nigſten erwartet wurden, und aͤhnliche Wirkungen 
müſſen, ſo lange die Urſachen nicht aus dem Wege 
geraͤumt ſind, auch forthin befuͤrchtet werden. Dieſe 
Urſachen aber hinwegzuräumen, dazu möchten wohl 
die Staten in ihrer Vereinzelung, jeder fuͤr ſich, 
nicht im Stande ſeyn, und eben ſo wenig moͤchten 
temporaire und partielle Verbindungen, welche nur 
auf beſtimmte vorübergehende Zwecke gerichtet find, 
hinreichen koͤnnen. Denn es iſt hier nicht um den 
Widerſtand gegen eine aͤnßere Gewalt, ſondern um 
die Heilung der inneren Zwietracht und die Eini— 


gung der ſtreitenden Elemente des bürgerlichen Or: 
ganismus zu thun, die zu geſetzlicher Gebundenheit 
und Harmonie zuruckzufuhren wohl ſchwerlich ans 
ders als durch jene höhere Geſetzlichkeit erreicht wer: 
den kann, welche allein die Glieder der Europäifchen 
Geſammtheit zu einem einigen organiſchen Stats— 
koͤrper zuſammenzufügen, und dieſen fortwährend 
in geordneter Freiheit zu erhalten geeignet iſt. 

Aber auch, wenn wir von jenem hoͤheren In— 
tereſſe der Cultur, inſofern es für ſich allein wohl 
ſchwerlich ein Motiv zu politiſchen Vereinbarungen 
abgeben möchte, abſtrahiren, und für einen Augen 
blick einraͤumen wollten, daß der eben beſchriebene 
Zuſtand gewaltſamer Umwaͤlzungen mit feinem Ger 
folge bürgerlicher Unruhen und äußerer Kriege nicht 
abermals eintreten werde, und mithin die daraus 
entſtehende ſchnelle Verwilderung der Nationen und 
das Verderbniß der unter ſolcher Auflöfung der buͤr⸗ 
gerlichen Bande entſprungenen und aufgewachſenen 
Nachkommenſchaft nicht eben zu beſorgen, folglich 
auch dagegen Veranſtaltung zu treffen nicht von— 
nöthen ſey, fo iſt dennoch für das ganze Europa 
zu fürchten jene langſame Verarmung, je— 
nes Austrocknen ſeiner gewohnten Huͤlfsquellen, und 
jener Ruin des Öffentlichen und privaten Wohlſtan— 
des, wovon die Vorzeichen, ja wir dürfen ohne Ue— 
bertreibung behaupten wovon die Anfänge bereits 


fühlbar eingetreten find, und wovon, wenn dem kein 
Wandel geſchafft wird, das Ende in allgemeiner 
Veroͤdung unſeres Welttheils, in dem Herabſinken 
Europa's von der Hoͤhe ſelbſt ſeines geiſtigen Vor— 
ranges, und in der Einbuſſe der von den Vätern 
her uns uͤberantworteten Schaͤtze der Cultur der 
Wiſſenſchaft und der geſelligen Veredlung nicht aus— 
bleiben kann. Denn um den Menſchen auf ſeiner 
Hoͤhe zu erhalten, und zu weiterem Fortſchreiten 
anzuregen, iſt vor Allem erforderlich, daß das 
Gemeinweſen, in welchem er ſich bewegt, in froͤh— 
lichem Aufſtreben und gedeihliſhem Wohlſtande be: 
griffen ſey, und wenn auch ein gewiſſer Grad 
des Druckes der Thaͤtigkeit und dem Erfindungs— 
geiſte foͤrderlich werden kann, ſo muß doch Aus— 
ſicht zum beſſeren, und ein belohnendes Ziel 
der Anſtrengung vorhanden ſeyn, gegen welches 
der lebendige Aufſchwung des Geiſtes und die E— 
laſticität der Krafte mit Luft und Liebe ſich richten 
koͤnne. Wo hingegen der Verfall des Beſtehenden 
von allen Seiten hereinbricht, und die Zukunft 
nur noch truͤbere Schatten und dunklere Wolken 
darbietet, wo das Gewerbe ſtockt, das Schiff im 
Schlamme des verſaͤumten Hafens verfaulet, der 
nuͤtzlichen Unternehmung der Capfitalfond, dem 
Kaufmanne der Abnehmer, dem Kuͤnſtler der ver: 
moͤgende Kenner, dem Verdienſte in jeglicher Art 


die Aufmunterung mangelt, und alles mehr und 
mehr ſich um die Friſtung nur des dringendſten 
phyſiſchen Bedürfniſſes abmuͤhet und angſtet, und 
ſelbſt dieſe für eine täglich wachſende Menge nicht 
mehr durch eigne Kraft zu erreichen ſteht, ſondern 
von der bey allgemeiner Erſchoͤpfung immer fpärs 
licher ausfallenden Beiſteuer der oͤffentlichen oder 
privaten Mildthätigkeit erwartet werden muß, — 
da verſinkt der Muth und verliehrt ſich die Kraft 
in dumpfer Reſignation; der Starke wendet dem 
heimiſchen Heerde den Rücken, das zurückbleiben— 
de Geſchlecht wird, ausgeartet, die Beute des er— 
ſten Eroberers, und nach wenigen Menfchenaltern 
ſieht der Wandrer einen ſtlaviſchen und tragen 
Menſchenhaufen uͤber den Trümmern einherſchlei— 
chen, wo fonft das Leben aus den e 
Wohnungen und den rauſchenden Markten ei 
hochherzigen und edelgebildeten Volkes freudig her— 
vorquoll! 

Eine ſolche Zukunft von ſich abzuwehren, 
deren Möglichkeit keiner leugnen kann, der, wäre 
es auch nur im Bilde, die Reſte der herrlichen 
Vorwelt und die jetzt uͤber ihnen wandelnden 
Voͤlker erblickt hat, die Guͤter und Zierden des Le— 
bens, die unſre Vorfahren auf uns vererbten, uns 
ſelbſt zu erhalten und unſrer Nachkommenſchaſt, 
vermehrt und veredelt durch unſern Fleiß, wieder 
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zu uͤberliefern, das iſt Europa's naͤchſtes und 
dringendſtes Geſammtintereſſe, ein Intereſſe, das 
kein einzelner Stat fuͤr ſich allein wahrnehmen 
kann, und das eben darum, weil deſſen Vernach⸗ 
läsſigung täglich fuͤhlbarer einen Jeden insbeſon— 
dre beſchaͤdigt „ wohl endlich den Verein in die 
Wirklichkeit rufen moͤchte, den Betrachtungen ſpe— 
culativer Art ohne den Stachel eindringender 
Noth herbeizufuͤhren wohl dae vermoͤgen 
wuͤrden. 


V ⏑⏑ννννννοον⏑νοιιιιιννννν 


III, 


Welche natürlichen Anlagen, und welche, in 
langer Wechſelwirkung feiner Voͤlkerſchaften erwor— 
bene, Berührungspunkte und Gleichheiten der Ins 
ſtitutionen, der Sitten, und des Intereſſe, Euros 
pa beſitze, und wie daraus eine Hoffnung hervor— 
gehe, daß es im Drange gemeinſamer Noth ſich 
zu dem Culminationspunkte der Civiliſation durch 
Errichtung eines einigen nach rechtlichen Verhaͤlt— 
niſſen geordneten Voͤlkerſtates erheben werde, iſt 

im Obigen erörtert worden. Die Folge des Ge: 
dankenganges führt mit ſich, und der ihn beglei— 
tende Leſer wird fordern, daß nun auch die Hin— 
derniſſe, welche der Ausfuͤhrung im Wege ſtehen, 
mit gleicher Offenheit und Unbefangenheit erwo— 
gen werden. Denn würden dieſe größer befunden 
als das zur Einigung treibende Beduͤrfniß, ſo moͤch— 
te wenigſtens ſehr zweifelhaft erſcheinen, ob der 
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gute Wille den fehlenden Zwang zu ergänzen hin⸗ 
reichende Triebfedern in ſich finden wuͤrde. 

Sowie der Begriff der Geſetzlichkeit in ſich 
ſchließt die Beſchraͤnkung der natürlichen Freiheit 
und Entſagung eines willkuͤhrlichen Gebrauches 
derſelben, ſo ſetzt auch jede Vereinigung voraus 
ſowohl die Unterordnung der privaten Endzwecke 
unter einen Geſammtzweck und das Aufgeben der— 
ſelben, inſofern ſie mit dieſem nicht zuſammenſtim— 
men, als auch die Richtung der Kräfte auf die 
Erreichung des Geſammtendzwecks, oder poſitive 
Leiſtungen für die Abſichten und die Tendenz des 
Bundes. Was demnach von den jetzt noch in 
unbegraͤnzter Freiheit neben und gegen einander 
ſtehenden Staten aufzugeben, und was zu leiſten 
waͤre, wenn unter ihnen ein geſetzlicher Foͤderal⸗ 
verein errichtet werden ſollte, und welche Aus⸗ 
ſicht vorhanden ſey, daß ſie ſich zu ſolchen Auf— 
opferungen und Leiſtungen dereinſt bequemen moͤch⸗ 
ten, iſt der nächſte Gegenſtand unſerer Betrach⸗ 
tung. Es bedarf kaum der Bemerkung, daß eben 
in dieſen negativen und poſitiven Bedingungen 
die Hinderniſſe enthalten ſind, zu deren Aufzei⸗ 
gung wir uns ſo eben verpflichtet haben. 

Wir gehen von dem Grundſatze aus, daß 
die Staten, durch ihre Regierungen repräſentirt, 
als Individuen oder Perſonen anzuſehen ſind, und 
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daß ſie in ihre Verhandlungen unter einander, und 
in die Verhaltniſſe, welche aus ihrer gegenſeitigen 
Stellung entſtehen, die nemliche Beharrlichkeit an 
den gewohnten Maximen und Handlungsweiſen, 
dieſelben ſelbſtſuͤchtigen Triebe, und eben die edeln 
und unedeln Affectionen mitbringen, welche der 
Perſoͤnlichkeit des Menſchen im Einzelnen ankle— 
ben, und daß dieſe Gemüuͤthsſtimmungen, ſoweit 
fie nur immer gelten koͤnnen, ihr Spiel für die 
beſonderen Zwecke jeder dieſer moraliſchen Perſo— 
nen forttreiben werden. Es ließe ſich demnach 
vermuthen, daß nur durch dieſelben Antriebe, wel: 
che die Individuen bewegen konnten, die unab- 
hängige Exiſtenz dem geſetzlichen Zuſammenleben 
aufzuopfern, private Intereſſen fuͤrs Allgemeine 
aufzugeben, und den Ausbruch der Leidenſchaften 
dem Zuͤgel der buͤrgerlichen Ordnung zu unterwer— 
fen, auch unter den Staten eine geſetzmaͤßige Ord— 
nung werde geſtiftet werden können. Dieſe An— 
triebe aber find die Furcht vor gewaltthaͤtiger Uns: 
terjochung, welcher der Einzelne zu widerſtehen 
zu ſchwach iſt, die Hoffnung eines beſſeren Zu— 
ſtandes, endlich die Anerkennung der Unmoͤglich— 
keit, auf die gewohnte Weiſe bey iſolirten und 
gegen einander gerichteten Beſtrebungen fortzuer— 
iſtiren, oder die wirkliche phyſiſche Noth. Der 
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Sieg dieſer Antriebe über die perſoͤnlichen Mari: 
men und ſelbſtiſchen Intereſſen der einzelnen Sta⸗ 
ten würde ihre Vereinigung, ein unentſchiedenes 
Straͤuben aber und traͤges Hinhalten der Dinge 
in dem jetzigen täglich tieferes Einſinken drohen 
den Zuſtande, die partielle Aufloͤſung und den 
Ruin der Wohlfahrt unſers von Alters her ſo 
blühenden Welttheiles herbeiführen. Die: Dauer 
des Kampfes und deſſen Ausfall voraus beſtim— 
men zu wollen, duͤrfte vermeſſen zu nennen ſeyn; 
doch bleibe der Forſchung unverwehrt, aus der 
Größe des Antriebes und dem Gewichte der ents 
gegenſtehenden Impulſe wahrſcheinliche Folgerungen 
zu ziehen. 

In dieſer Erörterung dürfen wir uns nicht 
verhehlen, daß es kein geringes, ja daß es nach 
gewöhnlichen Begriffen das hoͤchſte parz 
ticulaire Intereſſe iſt, welches jeder einzelne Stat 
der Vereinigung zum Opfer bringen muͤßte. Es 
muͤßte nemlich aufgegeben werden, zuvoͤrderſt das 
Recht des Krieges, alſo genannt durch 
einen Widerſpruch im Begriffe, weil eben der 
Krieg in dem Zerreißen aller rechtlichen Bande be—⸗ 
ſteht, und die Entſcheidung anheimgibt der rohen 
Gewalt. Richtiger glauben wir daher uns aus⸗ 
zudruͤcken, wenn wir behaupten, es muͤſſe aufgege⸗ 
ben werden die gefeßlofe Autokratie der Staten 


in dem Sinne, in welchem fie die wilde Freiheit 
und die einſeitige Willkuͤhr, den Nachbar zu be— 
fehden, und ſtatt eines richterlichen Ausſpruchs 
den Eigenwillen mit gewaffneter Hand durchzu— 
ſetzen, bedeutet. Eine ſolche Verzichtleiſtung auf 
den Krieg moͤchte wohl im Begriffe nicht 
langer auffallend erſcheinen koͤnnen, da die Mit: 
glieder des Germaniſchen Bundesvereins dem Krie— 
ge unter ſich feierlich entſagt haben, *) ohne doch 
den Anſpruch auf die volle Selbſtſtändigkeit ſouve— 
rainer Staten, ſoweit ſelbige nur immer nach recht— 
lichen Grundſatzen ſtatt finden kann, fahren zu las— 
ſen. ) In der Anwendung aber auf die Eu— 
ropäifchen Staten, welche ſeit faſt undenklichen 
Zeiten das vermeintliche beſondere Intereſſe ihrer 
Volker in blutigen Kriegen gegen einander verfoch— 
ten, und eben daher auch Nationalantipathieen und 
Leidenſchaften und Eiferſüchteleyen auf unfre Zeiten 
herunter vererbt haben, dürfte ſie allerdings mit 
weit größeren Schwierigkeiten umgeben ſeyn, deren 
Erörterung wir weiter unten anzuſtellen uns nicht 
entlegen koͤnnen. 


4 


) Man ſche den ııten Artikel ber Bundes Acte vom 
Sten Juni 1815. 
) Bundes⸗Acte Art. und 2 


— 86 — 


Wo Vereinigung ſtatt finden ſoll unter dem Ge- 
ſetze, da muß auch ſtatt finden die Gleichheit 
der Rechte aller in dem Föoͤderalvertrage begriffe— 
nen Bundesglieder. Es ware demnach ferner von 
allen, den geſetzlich freien Verein beſchließenden, 
Staten aufzugeben das poſitiv beſtehende Recht je— 
des Einzelnen, ſein Gebiet entweder willkuͤhrlich zu 
verſchließen bald dem einen bald dem anderen Sta— 
te, ſey es in Ruͤckſicht auf das Ein- und Aus⸗ 
wandern der gegenſeitigen Unterthanen, ſey es in 
Bezug auf den Vertrieb der Erzeugniſſe ſowohl der 
Natur als des Kunſtfleißes über die Graͤnzen und 
durch die Marken der Bundesgenoſſen; — oder es, 
doch nur nach einſeitigem Gutduͤnken und unter Be— 
dingungen zu eroͤffnen, welche den einen Nachbar 
auf Koſten des andern foͤrdern, den letztern aber in 
gleichem Grade bejchadigen konnten. Ohne ſolche 
Gleichheit des Rechtes Aller in den Beziehungen 
des geſellſchaftlichen Verkehrs würde die Verzich— 
tung auf den Krieg eine gehaltloſe Formel, und die 
Stiftung eines Bundesvereines, der ja eben die 
Sicherung der Ausuͤbung jeder geſetzlichen Thaͤtig— 
keit und die Abſtellung einſeitiger Beeintraͤchtigungen 
zur Abſicht hat, ein widerſprechendes Unternehmen 


ſeyn. Wir begehren inzwiſchen nicht zu leugnen, 


daß dieſe Bedingung, deren Ausfuͤhrung nicht ohne 
große Modificationen der inneren Verwaltung der 


Staten gedacht werden kann, auf den erſten Anblick 
ſeldſt die entfernteſte Hoffnung ihrer Erfüllung nie— 
derzuſchlagen geeignet iſt. Was gleichwohl durch 
die Zeit an Vorarbeiten zu dieſem Endzwecke be— 
reits geleiſtet iſt, und wie die Nothwendigkeit, dieſe 
weiter fortzufuͤhren antreiben moͤchte, werden wir 
demnaͤchſt zu unterſuchen haben. 

Wenn, wie oben gezeigt worden, der Bundes— 
vertrag im Begriffe enthält die Garantie der ſaͤmmt— 
lichen Rechte der Bundesglieder gegen jede Verle— 
tzung abſeiten der Einzelnen, ſo ware eben deshalb 
auch aufzugeben die Anmaaßung eines oder mehre— 
rer derſelben, über Theile des Bundesgebietes ei— 
nes Dritten einſeitig zu verfuͤgen durch Occupation, 
Tauſch oder Verkauf, oder irgend eine Art unfrei— 
williger Cesſionen, dergleichen die neueſte Zeit ſo 
viele unter allen erdenklichen Formen geſehen hat. 
Denn eben um bey dem Seinen ungekrankt erhalten 
zu werden, und ſeines rechtlichen Beſitzſtandes ſich 
ſicher erfreuen zu koͤnnen, geht der Menſch in die 
Statsgeſellſchaft, der Stat in den Bund. Auch 
Cesſionsvertraͤge zwiſchen zwey im Foͤderalbande 
begriffenen Staten koͤnnen unter dem allgemeinen 
Rechtszuſtande nicht als zulasfig gedacht werden 
ohne Einwilligung des geſammten Bundes, weil ſie 
die Beziehungen der verſchiedenen Glieder deſſelben 
auf und gegen einander verändern, und anders be: 


ſtimmen, als fie beſtimmt waren bey Errichtung des 
Bundes, welcher für den dermaligen Zuſtand des 
rechtlichen Beſitzes Gewähr geleiſtet hat. Mit 
dieſer Einwilligung aber muͤſſen ſie allerdings ſtatt 
finden koͤnnen; denn nichts kann als unveränderlich 
feſtſtehend gedacht werden auf dieſer ewig bewegten 
Erde, und es muß Raum bleiben für Annaherun: 
gen oder Trennungen, welche die allſeitige Conve— 
nienz erfordern, oder der geheime Zug der Natio— 
nalverwandfchaften und das durch keine Politik zu 
beſchwichtigende Abſtoßen heterogener Elemente her— 
beifuͤhren koͤnnte, die der Lauf der Begebenheiten 

verbunden hatte, ohne ſie in einander zu verſchmel— 
zen. Denn nur wenige Nationen ſind dergeſtalt 
innerhalb ihrer Graͤnzen feſtgeſtellt, nur wenige 
Staten alſo abgerundet und in ſich zuſammenhaͤn— 
gend, daß ihnen ein langes Verharren in ihrem 
jetzigen Veſtande verheißen werden koͤnnte,) und 
wohl moͤchten die durch gleiche Sprache und Ab— 
kunft verwandten Volker ſich einander wieder zu 
nähern, und jeder Stat ſich nach gewiſſen natur⸗ 


2) Ein Blick auf die Charten z. B von der Preußiſchen Mo⸗ 
narchie, von Italien, und dem ſuͤdoſtlichen Europa, in⸗ 
ſoweit es den Tuͤrken gehoͤrt, wird, was hier gemeint 
iſt, anſchaulich machen. 


gemaͤßen Beſtimmungen auszubilden berufen ſeyn, 
damit ſtatt einer rhapſodiſchen und wie durch Zufall 
an einander gereihten Verbindung ein Organismus 
des Ganzen ans Licht trete, in dem, wie jegliches 
Glied an dem einzelnen Koͤrper, ſo auch jedweder 
Theil des großen Statenſyſtemes zu jeglicher Huͤlfs— 
leiſtung und ſchnelleſter Wechſelwirkung aufs ge— 
ſchickteſte eingefugt ſey. Es wuͤrde aber eine der 
ſeegensreichſten Wirkungen des Bundes ſeyn, daß 
jene unvermeidlichen Wechſel der Dinge, welche die 
Folge ſind von der dem Zeitalter ſelbſt, worin ſie 
eintreffen, oft unbewußten Annaͤherung an dieſen 
Organismus, zu dem jede vergangene Periode der 
Weltgeſchichte ihren Beitrag geliefert hat, und jede 
kommende den ihrigen liefern wird, ohne gewaltſa— 
me Erſchuͤtterung, ohne Blut und Aufſtand vor ſich 
gehen, durch gemeinſamen Rath geleitet, und mit 

vereinter Kraft ausgeführt werden konnten. 
b Wir gehen uͤber zu den poſitiven Bedingungen 
des Bundes, welche ſich aus dem Begriffe deſſel— 
ben von ſelbſt entwickeln. Es wird durch den Bund 
beabſichtigt ein allgemeiner Rechts zuſtand zwifchen 
den Gliedern deſſelben, mithin geſetzliche Eroͤrterung 
entſtehender Zwiſtigkeiten und Entſcheidung derſelben 
durch richterlichen Spruch. Zu dieſem Endzwecke 
iſt erforderlich, daß durch ſaͤmmtlicher Staten Mit— 
wirkung und Suſtentation geſtiftet und aufrecht er— 
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halten werde ein Europaifches Bundesge- 
richt, welchem jedes Mitglied des Bundes fich 
zu unterwerfen und deſſen Ausſpruͤchen die Ge— 
ſammtheit die Kraft ihres Armes zur unausbleib- 
lichen Vollſtreckung zu leihen ſich freiwillig und 
unwiderruflich, in Kraft des Bundes ſelbſt, ver— 
pflichtet haͤtte. Nicht aber allein um Urtheil und 
Recht der Entſcheidung der rohen Gewalt zu ſub— 
ſtituiren und einen Europaͤiſchen Landfrieden zu hand— 
haben, ware vonnöthen den Statenbund zu errich— 
ten; es liegen vielmehr demſelben noch mancherley 
Zwecke zum Grunde, welche befaßt werden koͤnnen 
unter die gegenſeitige Huͤlfsleiſtung zur Aufrecht— 
haltung der Wohlfahrt des geſammten Welttheils, 
die geſetzliche Hinwegraumung der Hinderniſſe, wel— 
che dem freien Verkehre und der Erlangung glei— 
cher Gerechtſame zum Betriebe jeder menſchlichen 
Thätigkeit entgegenftehen, die Regulirung der Vers 
haͤltniſſe Europa's als des Mutterlandes aller heu— 
tigen Cultur zu den andern Welttheilen, und end— 
lich die Sicherſtellung nach außen hin gegen barba— 
riſcher Horden Anlaͤufe, oder die Eingriffe der neu⸗ 
gebildeten transoceaniſchen Staten. Dieſe Inter— 
eſſen wahrzunehmen wuͤrde der Zuſammentritt 
eines permanenten Europa ſiſchen Con- 
greſſes erfordert, auf welchem ſaͤmmtliche Bun— 
desglieder in ihren Abgeſandten repräſentirt, die 
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Angelegenheiten der Bundesſtaten in freien Be— 
rathſchlagungen erörtert, und durch gemeinſame 
Beſchluͤſſe erledigt wuͤrden, wie ſolches, jedoch 
in engeren Beziehungen und nur theilweiſe, auf 
den Zuſammenkuͤnften zu Wien, zu Aachen, im 
Carlsbade, und neuerlichſt zu Troppau und Lai— 
bach geſchehen iſt. Eine aus ſaͤmmtlichen Staten 
erleſene, den Befehlen des Congreſſes allein unter— 
geordnete Bundesmacht muͤßte zur Vollſtreckung der 
richterlichen Urtheile, zum Schirm und thaͤtiger 
Vertheidigung des Ganzen nach außen hin, und 
zur Vollziehung jeglicher von dem Bunde beſchlos— 
ſenen Maasregel gegen partielle Auflehnung und 
einſeitige Widerſetzlichkeit beftändig bereit gehalten 
werden. 

So wären hiemit die nothwendigen Bedin— 
gungen der Errichtung des Bundesſyſtemes in 
moͤglichſter Kürze vorlaufig aufgeſtellt, um an ih— 
nen die Große der Aufgabe und die Schwierigkeit 
ihrer Loͤſung mit einem Blicke zu uͤberſehen. Wir 
wollen mit gewiſſenhafter Treue, was derſelben 
entgegenſteht, und unſere Idee in das Reich der 
Träume zu verweiſen drohet, anjetzt vor Augen 
ſtellen. Wir wenden uns zuerſt zu den allgemei— 
nen Betrachtungen, welche man, als geſchoͤpft aus 
der Natur des Menſchen und der Beſchaffenheit 
feiner Triebe und Leidenſchaften, gegen die Hoff: 
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nung der Verwirklichung unſrer Idee vorbringen 
möchte, und laſſen jetzt dem gegneriſchen Verſtan— 
de das ausfuͤhrliche Wort. — 

Einen Bund ſtatuiren, der das geſammte 
chriſtliche Europa umfasſen würde, heißt eben 
ſoviel als den ewigen Frieden fuͤr dieſen Welt— 
theil proclamiren; und gegen dieſe Annahme ſtrei— 
tet die urſpruͤngliche Anlage unſres Weſens, die 
augenſcheinlich auf thärigen Gegenſatz der Kraͤf— 
te, auf Herrſchbegier und Widerſtand, auf das 
Ringen um jeglichen Vorzug, auf fortwaͤhren— 
des Bemuͤhen und fluͤchtigen Genuß, auf lan— 
gen Kampf und kurze Ruhe geſtellet iſt; und 
was im Kleinen und Einzelnen gilt muß eben- 
falls gelten vom Großen und Allgemeinen, wel— 
ches ja ein Aggregat iſt der einzelnen, jede fuͤr 
ſich mit dieſen urſpruͤnglichen Anlagen ausgeruͤ— 
ſteten, Perſonen. Nicht was er hat erfreuet den 
Menſchen, ſondern was er erwirbt, was er an 
ſich bringt durch Muͤhe und Sieg uͤber widerſtre— 
bende Kraft, und um ſo mehr, je haͤrter der 
Kampf war um den ſtreitigen Beſitz. Je groͤßer 
aber der Beſitz, deſto mehr wachſen die Kraͤfte 
zum neuen Erlangen; der Geſichtskreis erweitert 
ſich, und der nie geſaͤttigte Trieb ſchaut ſehn— 
ſuͤchtig nach Mehrerem aus. Das Ringen der 
Einzelnen zuerſt um die Subſiſtenz, und, wenn 
dieſe geſichert iſt, um die Verſchoͤnerung des Da— 
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ſeyns, um den Einfluß die Macht und den Ges 
nuß, geht uͤber auf die Statsgeſellſchaften, und 
erzeugt bey ihnen dieſelbe Rivalität und denſelben 
Erweiterungstrieb, deſſen Befriedigung in ſo aus— 
gedehnten Verhaͤltniſſen den Krieg zur unausbleib— 
lichen Folge hat. Ja ſelbſt die große uns nur 
aus einzelnen Fingerzeigen erſichtliche Haushal— 
tung, welche das Auge der Vorſebung allein uͤ— 
berſchauet, ſcheint auf den Krieg berechnet zu ſeyn, 
beim Menſchen nicht minder als bey allen andern 


Geſchlechtern der Lebendigen. Wie deren nur dar— 


um ſo viele leben und wirken und ſich mehren koͤn— 
nen auf der Erde, weil ſie in ewigem Kampfe 
begriffen eines das Andre verzehren und aufreiben, 
und ſo in ſteter Beſchraͤnkung des Einen durch 
das Andre das Gleichgewicht der hervorbringen- 
den und zerſtoͤhrenden Kraͤſte aufrecht erhalten, 
ſo iſt auch bey unſerm Geſchlechte augenſchein— 
lich nicht blos der Kampf der rohen Naturkraft 
gegen den Menſchen, ſondern auch der Krieg, das 
heißt die Zerſtoͤhrung des Menſchen durch den 
Menſchen ſelbſt in Anſchlag gebracht, und es wuͤr— 
de ohne dieſe eine Ueberzahl der Bevoͤlkerung gar 
bald die phyſiſche Erhaltung und das Gedeihen 
der gleichzeitig Lebenden unmoͤglich machen, da 
die Fruchtbarkeit der des Anbau's faͤhigen Erd— 
ſtriche begränzt iſt, wogegen die Vermehrung der 


Rabe keine natürliche Schranken kennet. Und 
waͤre auch das nicht, ſo wuͤrde es doch bald um 
die Fortdauer und das Steigen der Cultur geſche— 
hen ſeyn, wenn die Reibung widerſtrebender Kraͤf— 
te aufhören ſollte, die bey den Individuen den 
Wettlauf um Ehre Reichthum und Macht, ſo— 
wie den Neid und den Haß und das Intriguen— 
ſpiel kleinlicher Leidenſchaften hervorbringt, bey 
den Staten aber, die kein Geſetz anerkennen, ſo— 
bald fie, es zu uͤbertreten, die Kraft in ſich fuͤh— 
len, nothwendig den Heldenmuth und die Tugen⸗ 
den ſowie die Wildheit und die Laſter des Krieges 
erzeugen muß. 

Aber auch wenn wir, abſehend von dieſer Er— 
oͤrterung des Spieles der menſchlichen Triebe und 
Leidenſchaften, deren Entwicklung den Krieg unver— 
meidlich zu machen ſcheint, uns lediglich an das Fak— 
tiſche halten wollen, ſo iſt der Krieg nun einmal 
ſeit dem Urſprunge der geſchichtlichen Kunde da; 
und zwar iſt er nicht allein, gefoͤrdert durch die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften und der mechani— 
ſchen Künfte zu der erſten und vor allen geehrte⸗ 
ſten Beſchaͤftigung eines eignen Standes der Ge— 
ſellſchaft geworden; er iſt auch in die Stimmung 
der Gemuͤther, in die Maximen der Erziehung 
der Volksmaſſen, in die Lebensorgane der Staten 
und die Verhäͤltniſſe der bürgerlichen Geſellſchaf— 
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ten dergeſtalt anfgenommen und eingewurzelt, daß 
nichts weniger als eine Umkehrung aller Begriffe 
und eine völlige Umwaͤlzung, nicht die geringes 
re der äußeren Statsformen, ſondern jene weit 
größere und umfaſſendere der Grundmaximen der 
Verwaltung menſchlicher Angelegenheiten und der 
Tendenzen des Ehrgeizes und der Leidenfchaften 
erforderlich ſeyn wuͤrde, um ihn aus dem Getrie— 
be der menſchlichen Thaͤtigkeit, in welchem er, — 
in der dermaligen Schaͤtzung wenigſtens — die 
erſte Stelle einnimmt, zu verbannen und aus zu— 
tilgen. Die Umgebung der Monarchen, als der 
gebohrnen Waͤchter der Sicherheit der Staten, und 
der Anführer in der Vertheidigung der Granzen 
oder der Ehre des Vaterlandes, iſt weſentlich krie— 


geriſch; die hoͤchſte Wuͤrde des civilen Verdien— 


ſtes reicht ſelbſt in der allgemeinen durchaus un— 
erzwungenen Anſicht der Menge keinesweges an 
den Glanz der den ruhmvollen Krieger umſtrahlt, 
und das Streben der Edelſten im Wettkampfe 
um den Kranz der buͤrgerlichen Tugend wird ver— 
dunkelt durch das hoͤhere Selbſtgefuͤhl, welches die 
Erduldung jeglicher Beſchwerde, der Kampf mit 
ſteter Gefahr, die Narbe der ruͤhmlichen Wunde, 
und die Todes verachtung, die den tauſendfachen 
Geſtalten und Erſcheinungen der Vernichtung un— 
erſchrocken ins Auge blickt, im Buſen des verſuch— 


ten Soldaten erzeugt und bewahret. Waͤre der 
Krieg nicht, ſo wuͤrde der edelſte Aufſchwung 
der menſchlichen Natur, — das Hingeben des 
hoͤchſten Irdiſchen an ein Hoͤheres in der Idee, 
an den unſterblichen Nachruhm — ſo würde die 
edelſte Aufopferung, — die von Blut und Leben 
fuͤr das Land und die Graͤber der Vaͤter, fuͤr den 
heimiſchen Heerd, fuͤr das Weib unſrer Jugend 
und die Kinder unſrer Liebe, — nimmer erreicht, 
und die ſchoͤnſte Glorie der Tugend den Edelſten 
unter den Sterblichen nimmer aufgegangen ſeyn. 
Ja es ließe ſich behaupten, daß in Feigheit und 
niedrigem Sinn und in eitelm irrdiſchen Streben 
untergehen wuͤrde ein Geſchlecht, das des Mu— 
thes und der Thaten und der Ehren des Krieges 
ermangelte. — Aber nicht blos in die Gemuͤther 
der Menſchen und die Verhältniſſe der Geſellſchaft 
iſt der Krieg hinuͤbergegangen und eingewebt, auch 
in materieller Exiſtenz liegt er in ſtets bereiten 
Ausruͤſtungen, ſelbſt in Ruhe ein ſchlagfertiger 
Rieſe, auf den erſten Wink zum Aufbruche ge— 
ſchickt. Die Budjets aller Staten weiſen dem 
Unterhalte des Rieſen den verhältnismäßig bedeu— 
tendſten Theil ihrer Einkuͤnfte an; die Armeen 
werden gekleidet, genaͤhrt und geruͤſtet, die Arſe— 
nale find mit Waffen und ſchwerem Geſchuͤtze ges 
fuͤllt, die Pulvermuͤhlen arbeiten unaufhoͤrlich, die 


Feſtungen werden alljährlich verſtaͤrkt und der Zahl 
nach vermehrt, die Flotten liegen, den Angriff 
drohend, auf den Rehden und in den Häfen, die 
Werfte find zu neuem Zuwachs ſchwimmender Eis 
tadellen in unablasfiger Thaͤtigkeit, und Seegel und 
Maſt und Ruder wird gefertigt, der Seemann 
wird geuͤbt, und Scheintreffen vorgeſtellt zu Was⸗ 
fer und Land damit jeden Augenblick das Schau- 
ſpiel in blutigem Eruſte beginnen koͤnne. Die⸗ 
ſes Warten ſo vieler Tauſende, die im Kriege 
Alles, in Ruhe Weniges bedeuten und vermoͤgen, 
dieſes Fertigliegen aller Beduͤrfniſſe, das um der 
Moͤglichkeit des Gebrauchs willen nicht vermieden 
werden kann, iſt an und für ſich ſchon ein ewis 
ges Incitament zum Kriege, und die Gaͤhrung 
unbeſchaftigter und kampfluſtiger Heerſchaaren, die 
gleichſam in ewiger Spannung die Loſung zum 
Aufbruch erwarten, reißt, wie unfre Zeit davon 
die Beiſpiele geſehen hat, gar leicht die Fuͤhrer 
mit fort, die des ſchickſalsſchwere Wort der Ent⸗ 
ſcheidung aus zuſprechen haben. | 
Soviel im Allgemeinen und mühe als ge⸗ 
nug, um die unermeßlichen Hinderniſſe, welche die 
Aufgabe eines dauernden Friedens zuſtandes um⸗ 
ringen, wenigſtens aus den Hauptgeſichtspundten 
zu überſchauen. Es kommt jetzt an die Reihe. 
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die Betrachtung der beſonderen Intereſſen, der 
Anſpruͤche, und der Maximen der einzelnen Mäch— 
te, welche den Bund unter ſich ſchließen ſollten, 
und dieſe möchte wohl noch klaͤrer als jede aus Ab⸗ 
ſtractionen geſchoͤpfte Beweisfuͤhrung die Unſtatt⸗ 
haftigkeit der Hoffnungen auf einen dauernden Bun— 
desverein darthun, mit welchen man uns, nur un⸗ 
ter andern Formen, ſeit Heinrich des Vierten be— 
kanntem Entwurfe immer aufs neue und immer 
vergebens geſchmeichelt hat. Zuvor muͤſſen wir 
uns jedoch feierlichſt dahin verwahren, daß, was 
in dieſer Auseinanderſetzung von der eigenthümli— 
chen Tendenz gewiſſer Staten geſagt werden moͤch— 
te, auch lediglich von den Staten, das heißt 
von den moraliſchen Perſonen der, jedes unter ſei— 
ner Regierung, zu einer politiſchen Einheit verbun— 
denen Voͤlker, keinesweges aber von den ſtetigem 
Wechſel unterworfenen Individuen zu verſtehen ſeyn 
ſolle, welche in einem gegebenen Zeitpunkte dieſe 
moralifchen Perſonen in der aͤußeren Welt zu ver⸗ 
ſichtbaren, und den von ihnen empfangenen Sm: 
puls fortzupflanzen und ins Leben zu führen beru— 
fen ſind. Denn uͤberall handelt ſichs hier nicht um 
den beſonderen Willen einzelner Machthaber, noch 
um untergeordnete Maximen einer temporiſirenden 
Statsklugheit oder um das Spiel hoͤfiſcher Intri— 
guen, denen man in der gewoͤhnlichen Anſicht ei— 


nen viel zu bedeutenden Einfluß auf die Ereigniffe 
und deren Verknüpfung beimißt; fordern es iſt die 
Rede von den verſchiedenen Strebungen der einzelz 
nen Statskoͤrper, wie ſolche aus ihrer naturlichen 
Lage, aus ihrer relativen Stellung zu einander, 
aus den Eigenthümlichkeiten der Volker, und den 
durch Natur und Geſchichte begründeten gegenſeiti⸗ 
gen Affectionen der Liebe oder des Haſſes beſtimmt 
worden find, und fortwährend beſtimmt werden. 
Aus dieſen mächtigen Beſtimmungen, welche auf 
jede Regierung, die doch am Ende nur der Spie⸗ 
gel ihres Volkes ift und ſeyn kann, vorherrſchend 
einfließen, *) gehet, wenn auch nicht immer die 
kleine politiſche Hiſtorie, doch die größere Geſchich— 
te der Menſchheit einzig hervor, und einzig aus 
ihnen läßt ſich abnehmen, wie dieſe ſich weiter ent⸗ 
wickeln werde, und zu welchen Ziele ſie fortſchreite. 
G 2 


) Man hat nach dem bekannten Gemeinſpruche: Oualis 
Rex talis grex, — die Geſchichte der Volker bisher 
faſt aus ſchließlich als das Reſultat des Charakters der 
Regierungen oder wohl gar der Perfonalität der Re: 
genten behandelt; es wäre der Muͤhe werth, auch die 
Kebrfeite einmal hervorzuheben, und, wie die Geſchich⸗ 
te der Regierungen aus dem Geifte und Charakter 
ihrer Volker hervorgegangen, ins Licht zu ſetzen. 
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Wollen wir aus dem angegebenen Geſichts⸗ 
punkte die Probabilitaͤt eines permanenten Europä= 
iſchen Bundes ſyſtemes betrachten, ſo ziehen jene 
uͤbermaͤchtigen Statskoͤrper, welche in den neueſten 
Zeiten mit bis dahin beiſpielloſer Eintracht einen 
vorherrſchenden Einfluß auf die Schickſale des Welt— 
theils ausgeuͤbt haben, zuerſt die Aufmerkſamkeit 
auf ſich, und die gluͤckliche Vorbedeutung, welche 
man aus dieſer lediglich durch ein großes aber be— 
reits voruͤbergegangenes Intereſſe zuſammengehalte— 
nen Eintracht zu ziehen gewagt hat, verſchwindet 
in Nebel. Oeſterreich, Rußland, Preußen 
und Grosbritannien bieten jedes fuͤr ſich den 
Anblick einer impoſanten Größe dar; — aber wie 
ungleich iſt dieſe Groͤße in ihren Fundamenten, wie 
verſchieden in dem Grade ihrer Reife, in der Fuͤlle 
ihrer Entwicklung! — Auf Arealgroͤße und Bevolke— 
rung ſind Rußland und Oeſterreich gebauet, und 
ruhen feſt auf dieſem Grunde; aber in der Ent— 
wicklungsfaͤhigkeit ſteht Rußland oben an; der Oeſt⸗ 
reichſche Statskoͤrper iſt zu hoͤherer Reife gedie— 
hen, aber er ermangelt des Spielraumes ausgedehn— 
ter Thaͤtigkeit und der Hoffnung zunehmender Volks- 
menge, wodurch der Koloß im Oſten ſich immer 
drohender erheben zu wollen ſcheint. Die Groͤße 
Preußens ſchwebt weit mehr in der Intelligenz, als 
ſie, auch ſeit den neueſten incohaͤrenten Erwerbun⸗ 


un 


gen, im Boden eingewurzelt iſt; fein Heer iſt feine 
Kraft, und nur der Geiſt, der dieſes Heer im ent— 
ſcheidenden Augenblick und in Einheit mit den 
Zwecken der Regierung zu gebrauchen ver— 
ſteht, kann ihm ſeinen Vorrang erhalten. Preußen 
gleicht dem Fechter, der auf ſchmalem Boden ſich 
durch Gewandtheit des Rieſen erwehrt, der ihn er— 
druͤcken würde, wenn das Gewicht allein den Kampf 
entſcheiden koͤnnte; doch wird es, um zu beſtehen, 
ſich nach einem breiteren Boden umſehen muͤſſen. 
Die Baſis von Grosbritannien iſt von ganz ande— 
rer Art; feine Größe ruhet auf der Geldmacht 
als Reſultat ſeines Welthandels, der in den Her— 
vorbringungen ſeiner vollendeten Induſtrie, in den 
Produkten ſeiner Colonialbeſitzungen, und dem 
Tanuſchverkehr zwiſchen allen Punkten der bewohn— 
ten Erde ſein Aliment findet. Die Seemacht, wel— 
che dieſen Welthandel beſchuͤtzt, hat nur in dieſer 
Ruͤckſicht einen bedeutenden Werth, aber kann an 
und für ſich ihm die Praͤponderanz in den Europä⸗ 
iſchen Angelegenheiten nicht ſichern, denn ſie kann 
ſich dem Feinde nicht aufdringen, ſondern muß er— 
warten, ob er ihr begegnen wolle auf ihrem Ele— 
ment. Ein Continentalſyſtem iſt allerdings aus— 
führbar, ſobald es den Maͤchten des Continentes 
Ernft damit iſt, und in dieſem iſt ſomit eine Schei— 
dewand gegeben, welche das Intereſſe des Britti— 
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chen States von den Intereſſen des Feſtlandes für 
immer abzuſondern ſcheint. Auch iſt nicht aus der 
Acht zu laſſen, daß dieſer Stat den Culminati⸗ 
onspunkt ſeiner wahren Groͤße bereits erreicht hat, 
und, wenn er auch nicht ſchon im Sinken begrif— 
fen ſeyn ſollte, doch, um ſich zu erhalten, und das 
unvermeidliche Herabſteigen möglichft zu verſpäten, 
wohl ein dringenderes Beduͤrfniß des Krieges, als 
irgend ein anderer Stat, empfinden moͤchte. Die 
Bewohner des alten Gallien ſind, aller ſpaͤteren 
Vermiſchung ohngeachtet, dem Nationalcharakter 
treu geblieben, den der aͤlteſte Commentator ihrer 
Geſchichten ihnen beilegt, und gemäß dieſem Cha: 
rakter hat ſich auch der franzoͤſiſche Stat in ſeinen 
politiſchen äußeren und inneren Verhältniffen im⸗ 
merdar als neuerungsſuͤchtig, und leicht gereizt zum 
Kriege, und raſch in ihm daherfahrend, bewieſen.“) 
Iſt auch der aus eben dieſem Geiſte entſprungene 
Verſuch, auf ein Paar gegluͤckte Coups de main 
der Strategie wie der Politik eine Weltherrſchaft 
zu begruͤnden, an dem letzten und gewagteſten die⸗ 
ſer Weh e geſcheitert, ſo lebt doch die Er— 


*) Omnes fere Gallos nouis rebus findere, & ad bel- 
lum mobiliter celeriterque excitari, ſagt 


Cœsar de bell. gall. III, 10. 


— 103 — 


innerung an die Grosthaten, welche den Verſuch 
umgaben und faſt durchgeſetzt hatten, und der In⸗ 
grimm über die mehr dem treuloſen Spiele der 
Parteyen und der Wandelbarkeit des Glüdes als 
dem Mangel an Heldenmuth und alter Tapferkeit 
zuge ſchriebenen Unfälle, welche den Verluſt der ere 
rungenen Oberherrlichkeit und kränkende Demüthi⸗ 
gungen zur Folge hatten, zu mächtig in den feus 
rigen Gemuͤthern, als daß man der Hoffnung, 
Frankreich ſobald im Einklange mit dem übrigen 
Europa zu ſehen, Raum geben duͤrfte; vielmehr moͤch— 
te wohl das Auge des Galliſchen Adlers vom Stras— 
burger Munſter herab, vor ſich über den Rhein, 
links nach Belgien, rechts aber nach Italien, fehn: 
füchtig hinausſchauen. Ja, felbft wenn ſonſt Alles 
ausgeglichen und vergeſſen wuͤrde, ſo wird doch 
nimmer beſchwichtigt werden die lauernde Eiferſucht 
gegen den brittiſchen Kuͤſtennachbar, mit dem Frank- 
reich um die Palme der Induſtrie, um die Freiheit 
der Meere, um ſeine hoͤchſten Colonial- und Han— 
delsintereſſen kaͤmpfen, und an dem es alte und 
neue Schmach und Uubilden rächen zu muͤſſen vers 
meinet, deren tief in das leicht verwundbare Ge⸗ 
müth eingegrabenes Gefühl eine wahre und dau— 
ernde, durch die zu täglichen Aufreizungen gleich— 
ſam von ſelbſt einladende Poſition beftändig ver— 
fihärfte, Nationalantipathie zuwege gebracht hat. 


Die Halbinſel hinter der Pyrengenwand hat mit 
dem uͤbrigen Europa ſchon weniger zu ſchaffen; doch 
bringt der -Felſen von Gibraltar Spanien in ei 
nen wenigſtens nicht friedlichen Gegenſatz mit dem 
Brittiſchen Reiche, und das Streben Portugals 
nach Unabhängigkeit von den Handels intereſſen eben 
dieſes Reiches durfte in Vereinigung mit den Ver: 
wicklungen ſeiner Verhältniſſe gegen Braſilien leicht 
zu weit ausſehenden Irrungen führen, ſelbſt wenn 
die inneren Gährungen uber das Verfaſſungswerk, 
die in beiden Reichen vorwalten, ſich ohne fremde 
Einmiſchung in feſte und beruhigende Formen auf: 
loͤſen ſollten. Doch iſt die. Pyrenaͤiſche Halbinſel 
in fd weit gluͤcklich, als ſie, zur politiſchen Einheit 
unter ſelbſtſtaͤndigen Regierungen gelangt, ſich des 
Einfluſſes anderer Mächte leichter erwehren kann. 
Italien, das weder die vorliegende Schweiz 
noch der Wall feiner Apenninen vor der entkraften⸗ 
den Vielherrſchaft und dem Anlaufe der maͤchtigen 
Nachbaren im Oſten und Weſten hat ſichern koͤnnen, 
formirt kein ſelbſtſtaͤndiges Gewicht in der Euro⸗ 
paͤiſchen Waagſchaale; es koͤnnte dieſes Gewicht, 
und mit ihm die innere Ruhe, nur erreichen durch 
Verſchmelzung in Einen, von auslaͤndiſcher Macht 
unabhaͤngigen, Statskoͤrper, oder durch Errichtung 
eines kraͤftig gehaltenen Statenbundes unter dem 
Schutze des maͤchtigſten Dynaſten, der im Lombar⸗ 


bifehWertektanitfehen Königreiche, als Vorfechter und 
Schirmvoogt der Halbinſel, die Conkinentalgränze 
bewachte. Auch iſt die Loſung zu neuen Ordnun— 
gen der Dinge daſelbſt gegeben, aber, auf welches 
der gedachten Alternatibe auch hingeatbeitet werden 
möchte, immer wird der alte gehentte Zug, welcher 
ſeit der Völkerwanderung Zeiten fremde Staͤmme 
dort Herrſchaft zu erwerben geleckt, und das herr— 
liche Land zum Tummelplatze der Erobrungsluſt 
und des Zwieſpaltes der ſchwaͤcheren, bald dieſem 
bald jenem Intereſſe hingegebenen Voͤlkerſchaften 
gemacht hat, dort neue Händel erregen. Auch der 
Zuſtand des Europäiſch-Osmaniſchen Reis 
ches, dem immer ſchneller um ſich greifende Gaͤh— 
rungen im Innern, und der luͤſterne Blick der Nach— 
baten auf die reizende Beute, mit nahem Verfalle 
drohen, iſt nicht gemacht, die Hoffnungen auf den 
baldigen Frieden unſers Welttheils zu beleben, denn 
kein unbefangenes Urtheil, das die Erfahrungen der 


Geſchichte und das Spiel der menſchlichen Leiden— 
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ſchaften zu Rathe zieht, wird anders denn wider— 
ſprechend und unſtatthaft befinden die Erwartung, 
daß uͤber das Loos dieſes großen und trefflichen 
Erdſtrichs, deſſen Herrſcher den Schluͤſſel zweier 
Meere zu führen, und den alten Anſpruch Euro— 
pa's auf die Kuͤſten von Klein-Aſien zu erneuern 


und durchzuſetzen berufen iſt, ein guͤtliches Abkom— 
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men, und ein nach dieſem geregeltes eintraͤchtige⸗ 
Verfahren entſcheiden werde. Die Intereſſen der 
Nordiſchen Mächte, die, weit früher als Eng⸗ 
land, Herrſcher waren auf den Europaͤiſchen Mee⸗ 
ren, haben in neueren Zeiten ſo manche Beſchrän— 
kung und Beeinträchtigung erlitten, daß eine große 
Veraͤnderung in dem relativen Gewichte der Euro: 
paifchen Statskoͤrper vorgehen müßte, um ihnen 
die Stelle wieder anzuweiſen, welche ſie in dem 
allgemeinen Syſteme einzunehmen durch ihre Lage, 
ihre alten Anſpruͤche, und die natürlichen End— 
zwecke ihrer auf Handel und Schiffahrt weſentlich 
gebauten Profperität berechtigt ſind. Mit wachſa⸗ 
men Auge die Ereigniſſe zu beobachten, feſtzuhalten, 
was aus dem Strudel der Zeiten gerettet ward, 
und durch jedes Mittel weiſer Statskunſt die in⸗ 
nere Kraft zu beleben und zu erhoͤhen, welche 
der Bedeutſamkeit nach außen hin vorangehen muß; 
— das iſt die Aufgabe, auf welche ihre Beftrebun= 
gen ſich zu richten haben, und an welche ſich die 
Wuͤnſche und Hoffnungen knuͤpfen koͤnnen, deren 
Erfuͤllung von den Begebenheiten einer wohl nicht 
gar fernen Zukunft abhängig iſt. 

Aus dieſen Hauptzuͤgen einer Betrachtung, 
die ungemeiner Erweiterungen faͤhig waͤre, ſcheint 
als Reſultat hervorzugehen, daß weit mehr das 
Syſtem der Herſtellung des in der neueſten Welt- 
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periode gewaltſam geſtoͤhrten Gleichgewichtes, als 
das der Vereinigung zu einer allgemeinen Foͤdera⸗ 
tion, im Beduͤrfniſſe wie in der natürlichen Ten⸗ 
denz der Staten liegen moͤchte, und daß weit eher 
von dem Erwehren einer von mehreren Seiten an— 
drängenden Uebermacht, als von Annäherung zu 
innigeren Verhältniſſen die Rede ſeyn werde. Die 
Natur der Dinge, welche keine willkuͤhrliche Ab- 
ſicht der Menſchen, wenn ſolche auch wider alles 
Erwarten zu Beförderung von Ideen einer allge⸗ 
meinen Philanthropie vorwalten ſollte, zu veraͤn⸗ 
dern vermag, bringt mit ſich, daß jeder der zu 
eiuem organiſchen Ganzen zuſammenzuknüpfenden 
Theile zu gleichmäßiger Entwicklung gelangt und 
an ſeine rechte Stelle geſetzt ſeyn muͤſſe, ehe an 
das Zuſammeuwachſen derſelben zu einem der Er⸗ 
haltung und Ausbildung von innen heraus faͤhi⸗ 
gen Koͤrper zu denken iſt, und es muͤſſen in Wahr⸗ 
heit Zeiträume. vergehen, über welche die For⸗ 
ſchung oder Vorausſicht erſtrecken zu wollen als 
ein thoͤrichtes Unterfangen erſcheinet, ehe in dies 
ſem Sinne Alles genugſam entwickelt, und an die 
rechte Stelle geſetzt ſeyn moͤchte. 
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IV. 
Wir glauben, daß im vorigen Abſchnitte mit 
aller Unpartheilichkeit dargelegt worden, welche 
Bedingungen die Conſtituirung eines allgemeinen 
Rechtszuſtandes unter einem Foͤderalverbande der 
Europaͤiſchen Staten in ſich ſchließe, und welche 
Einwürfe und Betrachtungen gegen die Hoffnung, 
wo nicht ſelbſt gegen die praktiſche Moͤglichkeit 
der Erfüllung dieſer Bedingungen erhoben und 
geltend gemacht werden können. Wir gründen 
darauf die gerechte Erwartung, daß damit vollig 
beſeitigt ſey der Argwohn, als ob es uns nicht um 
die freie Entwicklung eines an die urſpruͤngliche 
Anlage und Beſtimmung der Menſchheit und ihre 
bisherige Geſchichte geknuͤpften Gedankenganges, 
ſondern um die Aufſtellung einer vorgefaßten Rz 
dee zu thun ſey, welcher die Deduction ſich anz 
ſchmiegen muͤſſe, um die gutmuͤthige Phantaſie 
oder die kindliche Unerfahrenheit des Leſers in be⸗ 
hagliche Traͤume zu wiegen, und den Schmerz 


der Gegenwart durch Bilder einer beſſeren Zukunft 
zu lindern. Je mehr wir dabey die Stärke der 
Einreden gefuͤhlt haben, welche Namens unſrer 
Gegner vorgebracht ſind, um deſto mehr erheiſcht 
nun auch die Pflicht, auch dasjenſge mit allem 
Nachdrucke vorſtellig zu machen, was, nicht zur 
volligen Widerlegung — eine ſolche kann allein 
durch die Zukunft in faktiſcher Verwirklichung 
der von uns geforderten Zuſtaͤnde gegeben werden 
— wohl aber zur Entkraͤftung der apodiktiſchen 
Guͤltigkeit, mit welcher der Gegenſatz ſich uns 
aufdraͤngen zu wollen das Anſehen hat, und zur 
Bekraͤftiguug der edelſten Triebſedern des menſch— 
lichen Gemüthes, das aus dem Reiche der Ideen 
ſeine Spannkraft entlehnen muß, unſrer Seits zu 
erwiedern ſeyn moͤchte. 

Die Argumente, mit welchen ſo eben beſtrit— 
ten iſt unſre auf die Zukunft geſtellte Hoffnung, 
daß die aus den Begebenheiten verfloſſener Jahr— 
hunderte unzweifelhaft hervorgehende Hinneigung 
zur Einheit unter den Europaijchen Völkern zu dem 
Ziele der Errichtung eines ſie alle dereinſt um— 

ſchlingenden Statenbundes wirklich gelangen wer— 
de, drehen ſich um die Vorausſetzung, daß der 
Krieg, als tief in den Anlagen der menſchlichen 
Natur und der Oeconomie der Weltregierung be— 
gründet, unvertilgbar, und in den ſeit den Anfanz 
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gen der Geſellſchaft auf ihn gerichteten Gemuͤthern 
der Menſchen wie nicht minder in den Anſtalten 
und Maximen der auf ſeine Zwecke vornehmlich 
gebauten Adminiſtration der Staten aufs innigſte 
eingewurzelt ſey, daß endlich die gegenſeitige La⸗ 
ge der, eher feindlich oder rivaliſirend einander 
gegenuͤber ſtehenden, politiſchen Körper jeden Ge⸗ 
danken an einen permanenten Friedens zuſtand un— 
ter denſelben entfernen muͤſſe. Wir wollen jeden 
dieſer Gruͤnde näher beleuchten. 

Was zuvoͤrderſt die vorgegebene urſpruͤng⸗ 
liche Anlage zum Kriege betrift, ſo iſt das Ge⸗ 
heimniß der menſchlichen Natur wohl noch von 
keinem Forſcher ſo tief durchſchauet worden, 
daß ſich mit entſehiedener Gewisheit ſollte aus⸗ 
machen laſſen, welche ihrer aͤußeren Erſchei— 
nungen als tranſitoriſche Zuſtaͤnde und Mittel 
der Erziehung und Ausbildung, und welche da⸗ 
gegen als nothwendige Bedingungen des Daſeyns, 
ohne die unſre Gattung nicht als exiſtent gedacht 
werden koͤnnte, zu betrachten ſeyn moͤchten. Viel⸗ 
mehr duͤrfte wohl die richtige Deutung der Wirk⸗ 
ſamkeit unſeres Geſchlechtes auf Erden, und der 
Phaͤnomene, welche ſie in den verſchiedenen Zeit— 
altern hervorgebracht hat, zu erkennen geben, daß 
im Menſchen ſchlechthin keine beſtimmte Natur— 
nothwendigkeit, und uͤberhaupt kein andrer Ge— 
ſchlechtscharakter ſtatt finde, als die Bild⸗ 
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ſamkeit, d. i. die Faͤhigkeit, den geiſtigen Be⸗ 
griff als Regel der Anwendung der materiellen 
Kräfte anzuerkennen, und nach ihm die Einwir— 
kung in die Sinnenwelt zu ordnen und einzurich⸗ 
ten. Je laͤnger dieſe Fahigkeit an dem Widerſtan⸗ 
de der rohen Natur geuͤbt worden, in deſto hoͤhe⸗ 
rem Grade wird gelingen die Loͤſung der hoͤchſten 
Aufgabe der Cultur, daß der blinde Trieb, ſowie 
jegliches der Animalitaͤt, in letzter Analyſe wenig 
ſtens, angehoͤrige Motiv dem höheren Vernunft— 
zwecke, wo nicht aufgeopfert, doch wenigſtens un— 
tergeordnet, und fo das Geſetz der Freiheit, ſtatt 
der Willkuͤhr der beſchraͤnkten und beduͤrftigen Ins 
dividualität, zur Herrſchaft erhoben werde. Wer 
aber vermöchte zu berechnen, wie weit die Menfch- 
heit, deren glanzende Kortfchritte auf der Bahn 
der Geſetzlichkeit die Epochen der Weltgeſchichte 
bezeichnen, es auf dieſem Wege noch bringen koͤn— 
ne, oder wer wiirde es auf ſich nehmen, mit Si— 
cherheit zu verneinen, daß nicht dereinſt die Stats— 
koͤrper eines hochgebildeten Welttheils, auf gleiche 
Weiſe wie die Individuen, welche jeden dieſer Koͤr— 
per conſtituiren, durch das Geſetz zur wahren 
Freiheit gebracht werden ſollten? Zudem, wie groß 
wir auch von dem Kriege denken, und wie hoch 
wir auch feinen Einfluß auf die Erregung der alle 
gemeinen Thatigkeſt und die Erhebung des Ger 
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muͤthes zu den hoͤchſten Tugenden anſchlagen mögen, 
immerhin kann er in jeder vernunftgemäßen Schäz 
tzung des Zuſammenhanges der Dinge nur als 
Mittel, aber nie als Endzweck gelten. Es muß 
aber entweder jede Ueberſicht einer Verkettung der 
Verhaͤltniſſe vernünftiger Weſen und jede verſtän— 
dige Betrachtung ihrer Entwicklung aufgegeben, 
oder fie muß angeſtellt werden nach den Principis 
en der dieſen Weſen einwohnenden Vernunft, wel— 
che in ihnen ſich zu offenbaren, und durch ſie die 
Welt unter ihr Geſetz zu befaſſen unaufhörlich 
beſtrebt iſt. Daß aber Krieg ſey blos um des 
Krieges willen, oder mit andern Worten, daß die 
menſchliche Gattung durch ihre Natur ſelbſt be— 
ſtimmt ſeyn ſollte, einander anzufeinden und zu 
verderben, die Bluͤthe ihrer Jugend in raſtloſem 
Kampfe zu morden oder zu verſtuͤmmeln, den See— 
gen der Fluren unter dem Hufſchlag der Roſſe zu 
zerſtampfen, die Wohnungen des ruhigen Land— 
manns mit Feuer und Schwerdt zu verheeren, die. 
Werkſtaten des fleißigen Bürgers hinter den nicht 
länger beſchirmenden Waͤllen mit Wurfgeſchuͤtz, 
ahnlich dem Blitze des Himmels, von obenher zu 
zerſchmettern, und unter Gram und Seufzern dem 
gegenwaͤrtigen Geſchlechte durch Mangel und, lange 
ſam ſchleichende Seuchen ein unzeitiges Grab zu, 
bereiten, die folgende Generation aber im Keime 


zu vergiften, und der Rohheit und Verwilderung, 
dem Hunger, und allen Uebeln der Verarmung und 
Hülfloſigkeit auf ihrer verwuͤſteten Heimat Preis 
zu geben, dann aber in kurzer, durch des Elen⸗ 
des Uebermaaß erzwungener Ruhe unter unſaͤgli⸗ 
cher Muͤhe, den Ameiſen gleich, das Verfallne 
wieder aufzurichten, die Gewerbe wieder zu beles 
ben, und neue Vorräthe ſchlagfertiger Menſchen 
und moͤrderiſcher Werkzeuge, und neue Huͤlfsquel⸗ 
len von Geld und Geſpann und Nahrung und 
Bekleidung herbeizuſchaffen, dloß damit der bluti⸗ 
ge Wettkampf und der Gräuel der Verwuͤſtung 
nach vergrößertem Maas ſtabe aufs neue beginnen 
koͤnne; — iſt ein Gedanke, den keine Vernunft zu 
ertragen vermag, der ihr Weſen ſelbſt aufhebt, und 
die Verachtung des Daſeyns und den Haß gegen 
das eigene Geſchlecht, das in dieſem Lichte nur 
fchädlicher und unedler als das Raubthier der 
Wuͤſte erſcheint, in jeder fuͤhlenden Bruſt zu recht— 
fertigen geeignet iſt. So lange daher noch die 
Vernunft als das Hoͤchſte im Menſchen gel— 
ten ſoll, und fo lange die Gefchichte die 
Annaͤherung zu friedlichen Verhaͤltniſſen in der 
Vereinigung immer zahlreicherer Maſſen zu im⸗ 
mer größeren Staten, und in den vervielfaͤltigten 
Beziehungen dieſer Staten auf einander und in ih⸗ 
| 2 


rer Begegnung in gemeinfchaftlichen Intereſſen 
faktiſch beſtaͤtigt, ſo lange wird auch der Krieg 
immer nur als Mittel in Beziehung auf einen 
Endzweck der nicht der Krieg iſt, und dieſer End⸗ 
zweck als dereinſt erreichbar, angeſehen werden 
muͤſſen. 

Vor dieſer Anſicht muͤſſen alle Betrachtun— 
gen deſſen, was ſich, ihr Widerſtreitendes, grade 
jetzt in der beſonderen Stellung der Dinge vor- 
finden moͤchte, in ſo weit weichen, daß ihnen der 
Schluß, es koͤnne was jetzt iſt, in Zukunft nicht an⸗ 
ders werden, nicht eingeräumt werden kann; denn 
dieſer Schluß möchte nur dann gelten, wenn eine 
aus der unabaͤnderlichen Natur erfolgende Unmoͤg— 
lichkeit des Andersſeyns nachgewiefen werden koͤnn— 
te, gegen welche Anmaaßung wir uns ſo eben hin⸗ 
laͤnglich verwahrt zu haben vermeinen. Es liegt 
uns aber, wenn wir nicht eine wenigſtens für un⸗ 
ſer Zeitalter muͤſſige Frage aufgeworfen zu haben 
den Vorwurf erdulden wollen, anjetzt ob, zu un⸗ 
terſuchen in wie weit anzunehmen ſey, daß der 
Krieg, als Mittel, ſeine Dienſte für die Eu⸗ 
ropaͤiſch- chriftliche Voͤlkefrepublik bereits geleiftet 
haben, oder doch dem Ziele ſeiner Beſtimmung ſo 
nahe ſeyn möchte, daß über fein dereinſtiges Auf⸗ 
hoͤren und die Formen des daraus hervorgehenden 
Friedensſtandes unter den Gliedern dieſer Republik, 
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ein mehr als willkuͤhrliches Raiſonnement aufge— 
— koͤnne. s NWR 
Beleuchten wir in dieſer Abſicht zuvoͤrderſt 
— Krieg, als ein kräftiges Mittel, um die Voͤl⸗ 
ker einander näher zu bringen, fie unter einander 
zu vermiſchen, und durch gegenſeitige Reibung ab— 
zuſchleifen, oder auch durch freundliches Nahertre— 
ten in den Intervallen der Waffenruhe der Unter— 
handlungen und der Beſetzung einſtweilig eroberter 
Gebiete an einander zu knuͤpfen, und den Aus— 
tauſch von Begriffen Sitten und Gebräuchen zu 
befördern, fo ließe ſich wohl kuͤhnlich behaupten, 
daß fuͤr Europa erreicht ſey, was ſich fuͤr dieſen 
Endzweck vom Kriege erwarten laſſe. Seit den 
Zeiten des vierzehnten Ludwig bis auf unſre Ta— 
ge haben Franzoͤſiſche Heere unſeren Erdtheil nach 
allen Richtungen durchzogen, und, bald länger bald 


kurzer, überall gehauſet; es haben Deutſche in Frank— 


reich und Spanien, Spanier in den Niederlanden, 
Schweden in Sachſen und am Rhein, Ruſſen in 


der Schweiz, Schweizer in allen Staten, Polen 


in Italien, Italiſche Völker bey Smolenſk gefoch— 
ten; der Galliſche Adler hat ſiegreich uͤber Wien 


Berlin und Mofkau geſchwebt; die Paniere Oeſtreichs 
Preußens und Ruslands, und die Standarten brite 


we ar haben Frankreich bis an die Loire 
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und Italien bis zum Mittelmeere in Schrecken und 
Unterwürfigkeit erhalten; es haben Portugieſiſche 
Huͤlfstruppen im Herzen von Deutſchland, Catalo⸗ 
niſche Regimenter am Belte, und daͤniſche Schwa⸗ 
dronen unfern Paris ihre Standquartiere gehabt. 
Aber auch auf den friedlichen Wegen des Handels 
und der wiſſenſchaftlichen Verbindungen find die Na⸗ 
tionen mit einander vertraut geworden, und es be— 
darf wahrlich des heroiſchen Mittels nicht mehr, 
um dieſe Bekanntſchaft zu unterhalten und anzufri⸗ 
ſchen, nicht einmal in Bezug auf das aͤußere Leben 
der Völker, da jede Hauptſtadt Europa's und jeder 
bedeutende Seehafen das Bild des ganzen Weltthei— 
les im treffendſten Panorama darſtellt. Was aber 
die Ausbeute der Erfahrung und den Ertrag von 
Statsweisheit betrifft, welche die Menſchheit aus 
der harten Schule des Krieges davon tragen ſollte, 
ſo iſt dieſe wohl in dem Maaße eingeſammelt, und 
liegt in ſo unzweifelhaften Reſultaten vor Augen, 
daß wir, um kluͤger zu werden, der Fortſetzung des 
blutigen Unterrichtes nicht weiter beduͤrfen. Denn 
ein geſehen iſt wohl uͤberall, wenn gleich noch 
nicht von allen Seiten her eingeſtanden werden 
möchte, daß der Krieg fiir keinen Stat, — inſofern 
wir dieſen, der perſoͤnlichen Zwecke der im Fluſſe 
der Zeit ſchnell vorübergleitenden Individuen ſterb⸗ 
licher Machthaber vergeſſend, als bleibende mora⸗ 


liſche Perſon betrachten — einen dauernden oder we— 
nigſtens nie einen ruhigen Beſitzſtand begründen kann, 
weil er den Saamen feiner ewigen Erneuerung in 
ſich traͤgt, und weil jeder neue Krieg das kaum 
erworbene Recht immer aufs neue vernichtet, und 
ſelbſt das alte Beſitzthum precair macht; eingeſe— 
hen ferner, daß die bloß politiſchen Kriege, wie ſie 
vor den letzten Erſchuͤtterungen, welche ſeit der Uns 
abhängigkeit Amerika's die Welt bewegt haben, un: 
ter den Europäifchen Mächten geführt wurden, faſt 
nimmer ein Reſultat zuwegebrachten, das des Blu— 
tes und Elendes, ja ſelbſt nur des Geldaufwandes 
und der Guͤterverwuͤſtung, die der Kampf gekoſtet 
und verurſacht, nur einigermaaßen werth geweſen 
waͤre. Begriffen muß auch endlich wohl ſeyn, daß 
die nimmer raſtende Rivalität, und die Erneuerung 
des Intrignenſpiels und der Verfolgung eigenſuͤch— 
tiger Endzwecke, welche die Cabinette in ewiger 
Zwietracht zu erhalten beſtrebt ſind, wenn es ihnen, 
allen Ergebniſſen der Zeit und der Tendenz der 
zu einem hoͤheren Buͤrgerleben erwachten Voͤlker 
zuwider, gelingen koͤnnte, Europa nochmals in das 
alte verderbliche Gleis zuruͤckzufuͤhren, damit endi— 
gen müßte, das vielgerühmte Syſtem des 
Gleichgewichtes in eine Staten — Oli— 
garchie zu verwandeln, welche in dem 
nothwendigen Conflicte ihrer unges 
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heuren Maſſen zuſammenſtürzen, und 
die Wohlfahrt des ganzen Welttheils 
und die Cultur feiner Volker unterih⸗ 
ren Ruinen begraben wuͤrde. Als endli— 
ches Reſultat ſolcher Lehren und Warnungen moͤch— 
te denn wohl in den Gemuͤthern Aller, die den 
Gang der Ereigniſſe zu verſtehen und die Zeichen 
der Zeit zu wuͤrdigen faͤhig ſind, die Wahrheit feſt— 
ſtehen, daß die Wiederhohlung des alten Weltlau— 
fes unmoͤglich, und den neuen Weg, zu welchem 
die Bahn gebrochen iſt, zu verfolgen, die einzige 
Klugheit ſey. 

Daß alle Weisheit nur wenig helfen, und die 
Leidenſchaft und der ungeduldige Sinn des Men— 
ſchen, der im Beſtehenden nicht ruhen kann, die 
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft, welche aus ihr 
hervorgehen ſollte, beſtaͤndig vernichten werde, wird 
man freilich nicht ohne einen Schein von Gruͤnd— 
lichkeit hingegen einwenden koͤnnen, dabey hindeu— 
tend auf dasjenige, was oben uͤber das Materielle 
des Krieges und deſſen Eingreifen in die Maſchine 
der Civiladminiſtration und uͤber die gegenfeitige 
Stellung der Europäifchen Mächte angeführt wor: 
den. Wenn aber ſich erweifen ließe, daß der Kriegs: 
ſtand, als ein Hauptrad des Statsgetriebes, ab: 
genutzt ſey, und als Triebfeder der Gemuͤther ſeine 
Spannkraft verlohren habe, wenn ferner dargethan 
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würde, daß unſre Weisheit uns nicht als Abſtrae— 
tion, welche freilich den Willen in Bewegung zu 
ſetzen nicht Kraft genug haben möchte, ſondern als 
Dietat der Nothwendigkeit gelten ſolle, die mit oder 


ohne unſern Willen ſich Gehorſam erzwingt, und 


die Schlüffe einer vorausſchauenden Vernunft auch 


gegen den entſchiedenſten Zweifler zuletzt doch recht— 


fertigt, und daß vor dieſer Nothwendigkeit von den 
alten Intereſſen der Staten und ihren Eiferſuͤchte— 
leyen und Leidenſchaften weit weniger, als von der 
Erhaltung, von der abſoluten Bedingung der Moͤg— 
lichkeit des Daſeyns weit mehr, als von den hy— 
pothetiſchen Betrachtungen der bisherigen Politik 
die Rede ſeyn werde, daß auch die Geſammtheiten 
der den Werth und die Anſpruͤche des Buͤrgerlebens 
jetzt höher ſchätzenden Voͤlker ſich nicht mehr fo 
voͤllig als todte Kraft von außen her bewegen und 
handhaben laſſen, ſondern ganz andere Ruͤckſichten 
denn ehedem, und eine das Aufbrauſen der Herrſch— 
begierde und Selbſtſucht weit knapper einengende 
Vorſicht und Achtung erfordern; — ſo wuͤrde die 
anſcheinende Ueberlegenheit jener Argumente dennoch 
vielleicht der beſſeren Hoffnung Platz machen muͤſſen. 

Soviel nun angeht das Verhältniß des Kriegs— 
ſtandes zu den übrigen Inſtitutionen im State, fo 
ift eine unleugbare Wahrheit, daß dieſer Stand in 
neueren Zeiten von der hoͤchſten Stuffe und dem 


gebieteriſchen Anſehen, welche er in der Hierarchie 
der Gewalten behauptete, wenn auch nicht dem 
äußeren Range ſo doch der Wirklichkeit nach, ſich 
zu einer billigeren Gleichſtellung mit den Anſpruͤ— 
chen der andern Claſſen der Statsbuͤrger hat hers 
ablaſſen muͤſſen, und daß, was man den Esprit 
de corps und das militairiſche point d'honneur 
nach der Sprache jenes Volkes benannt hat, unter 
welchem das ſtehende Heer zuerſt ſeine Ausbildung 
erhielt, bei weitem nicht mehr ſo hohe Forderungen 
und ausſchließliche Anmaaßungen als vordem, ver— 
lautbaren darf. Mit der ſteigenden Bildung des 
Civilſtandes, und der Ausbreitung der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften, bey denen der Krieger, deſſen Pro: 
fesſion auch ſcientifiſcher geworden war, nun ſelbſt 
in die Schule gehen mußte, vorzuͤglich aber mit 
dem Emporkommen der Geldmacht, welcher der Sol⸗ 
dat, als ſolcher, an Aufwand und innerer ſolider 
Wohlhabenheit das Gleichgewicht nicht halten konn⸗ 
te, mußte das vorherrſchende Anſehen dieſes Stan 
des zuruͤckgedraͤngt und in Schatten geſtellt, und 
der Stolz ihm anzugehoͤren merklich herabgeſtimmt 
werden. Aber nicht bloß in der ‚öffentlichen Schaͤ⸗ 
tzung des Kriegsſtandes iſt ſolchergeſtalt ein Wech⸗ 
ſel vorgegangen; es haben ſich auch die Elemente 
dieſes Standes ſelbſt, und mit ihnen der inwohnen⸗ 
de Geiſt, mit dieſem aber ſeine Beziehung auf den 
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Organismus der Staten wefentlich geändert. Es 
ſollten nemlich die ſtehenden Heere, welche die Das 
ſallenaufgebote der früheren Feudalzeiten abloͤſe⸗ 
ten, der Idee nach ſeyn, und waren auch von Ans 
fang her, gefchloffene Corporationen, dem Regen⸗ 
ten, der ſie anfuͤhrte oder unter deſſen Auſpicien 
fie fochten, zu jeglichem Zwecke, den die Ehre 
gutgeheißen hatte, mit leidendem Gehorſam zuge— 
than, der Fahne, aber auch nur ihr allein, vers 
pflichtet, kein Gewerbe treibend, keinem Nahrungs- 
ſtande ergeben als dem Kriege allein, oder im 
Frieden dem Dienſte um die Perſon des Fuͤrſten 
der fie ernährte, oder den Waffenuͤbungen in den 
Lagern und Feſtungen feines Gebietes. Aus dies 
ſem Begriffe und dieſer Beſtimmung ergiebt ſich 
dann auch von ſelbſt, daß von Vaterland und Ver⸗ 
mögen und unabhaͤugigem Beſitz bey dem Soldaten 
zunächſt und eigentlich nicht die Rede war, daß 
auch die Sache, fuͤr oder wider welche er ins Feld 
gerufen ward, ihn in dieſer Eigenſchaft nicht an⸗ 
ging, inſofern der Krieg ſeine Profesſion ausmach⸗ 
te, zu deren ruͤckſichtsloſer Ausübung er verbunden, 
und für welche er mit Ehre und Geld belohnt 
ward; es ergiebt ſich ferner, daß freiwillige Soͤld— 
linge oder geworbene Fremde in dem fo organiſir— 
ten Heere dem Nationalen, der ſchon ein langſa— 
meres und bedenklicheres Werkzeug war, keines we— 
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ges nachſtehen konnten, ſondern in mancher Ruͤck— 
ſicht bequemer zu gebrauchen ſtanden, ſo lange das 
Gluͤck der Waffen und der hinlaͤngliche Sold ihre 
Treue ſicherte, und der Zeitgeiſt ſich die Behaup— 
tung einer Art von Ehrenprärogative und eines gar 
leicht in Uebermuth ausartenden Selbſtgefuͤhls, das 
fuͤr die Entbehrung fo mancher der wahrſten Güter 
des Lebens entfchadigen ſollte, noch ruhig gefallen 
ließ. Allein nach dieſem Princip gebildete Heere 
konnten nicht fortbeſtehen mit den Forderungen, 
welche die Strategie in neueren Zeiten aufftellte, 
und mit den Huͤlfsmitteln, welche die Finanzen 
darzubieten vermochten. 

Wenn jene, den Endzwecken der Politik ge— 
maß, größere Streitermaſſen und unendlich groͤ— 
ßeren Aufwand beſonders fuͤr die Zweige der Ar— 
tillerie, des Genieweſens, und der wiſſenſchaftlich 
erweiterten Generalftäbe verlangte, fo konnten die— 
ſe zu ſolchen Erforderniſſen keinesweges Rath 
ſchaffen, ohne die Oeconomie der Kriegsmacht aufs 
genaueſte zu berechnen, und den Sold der Trup— 
pen auf das knappeſte Beduͤrfniß herabzuſtimmen. 
Dieſe Beſchraͤnkung aber verminderte nothwendi⸗ 
gerweiſe die Luſt zum Kriegsſtande bey denen, die 
ihn ſonſt als eintraͤgliches Gewerbe geſucht hat— 
ten, und machte die Treue dieſer Claſſe wankend, 
ſobald die Fahnen des Feindes hoͤheren Gewinn 
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verhießen. Mit der Verkürzung des Soldes aber 
und der geſchaͤrften Diſciplin, welche einer mecha— 
niſchen und peinvollen Dreſſur zur Seite ſtand, 
war das Princip der Werbungen und des ſelbſt— 
gewaͤhlten Kriegsdienſtes gelaͤhmt, der Stand ſelbſt 
aber bey der Menge verhaßt und gefürchtet ges 
macht. Als nun vollends der franzoͤſiſche Revo— 
lutionskrieg nach Carnots giganteſker Organiſa— 
tion eben fo viele zu Einem Plane zuſammenwir— 
kende Heere aufſtellte, als ſonſt Diviſionen der— 
ſelben Armee im Felde ſtanden, da mußte jenes 
Princip vollends uͤberall aufgegeben, und es muß— 
ten die Armeen durch Aufgebot der waffenfahi— 
gen Mannſchaft zuwegegebracht, hinfolglich die 
Verbindlichkeit zum Heerdienſte dem Volke, als 
allgemeine Buͤrgerpflicht auferlegt werden. Mit 
dieſem Schritte aber veränderte ſich das Weſen 
des bisher dem politiſchen Endzwecke der Regie— 
rung lediglich dienenden Kriegsſtandes; er war 
aus der lebenslänglichen Beſtimmung und dem pro— 
fesſionalen Gewerbe einer beſonderen dem Bürger 
gegenuͤberſtehenden Koͤrperſchaft in eine temporai— 
re Leiſtung verwandelt, und dadurch andern buͤr— 
gerlichen Laſten gleich geworden. Der Soldat a— 
ber, der Weib und Kind auf der heimiſchen Hu— 
fe zurücklaͤßt oder mit dem Rückblick auf derein— 
ſtiges Beſitzthum und häusliche Verhältniſſe ins 
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Feld zieht, der Krieger, der ſich als angehoͤrig der 
Nation, in deren Mitte, und dem Boden, für 
welchen er ſtreiten ſoll, betrachtet, wird auch die 
Sache, um welche er dies Alles aufs Spiel ſetzen 
ſoll, ſchon naͤher in Erwaͤgung ziehen, als der 
Soͤldling, dem es nur um Erwerb, hoͤchſtens um 
Glanz und Ruhm zu thun war. Aus allem wird 
ſich am Ende das Reſultat ergeben, daß, wo nicht 
mehr eine kriegeriſche Kaſte, ſondern das Volk 
ſelbſt mit der Bluͤthe ſeiner Mannſchaft den Heer— 
bann bildet, auch nur um das Intereſſe des Vol— 
kes, nicht aber um eitle Zwecke einer der Menge 
fremden und unverſtaͤndlichen Statsklugheit ge— 
kaͤmpft werden könne. Sobald aber der Krieg, 
denen, die ihn fuͤhren, nicht mehr als Endzweck 
und ausſchließliche Beſtimmung, das Lager nicht 
für die Heimath, das Heer nicht ſtatt des haͤus⸗ 
lichen Kreiſes gilt, ſondern dies alles nur als 
Mittel fuͤr hoͤhere Abſichten noch gelten kann, ſo 


kann auch der Kriegsſtand ſofort nicht mehr als 
Haupttriebrad des Statsmechanismus nach der 


Idee einer iſolirt fuͤr ſich beſtehenden Macht im 
State betrachtet werden; und es werden nach die— 


ſer veraͤnderten Anſicht der Dinge die untergeord— 


neten Verhaͤltniſſe ſich ſchon bequemen muͤſſen. 
Daß aber eine ſolche Veränderung wirklich vor ſich 
gegangen, beweiſen die friſchen Beiſpiele der jungs 


ſten Zeit, in denen der Kriegsſtand, feinen wefente 
lichen Character einer der oberſten Statsgewalt 
mit leidendem Gehorſam unterworfenen Corpora— 
tion verleugnend, ſich nicht nur zum Schiedsrich— 
ter in den buͤrgerlichen Angelegenheiten aufgewor— 
fen, ſondern ſelbſt, in das völlig entgegenſtehende 
Extrem abſchweifend, Statsveränderungen eigen— 
mächtig beſchloſſen, und gewaltſam ausgefuͤhrt 
hat. Den Vorgang dieſer widernatuͤrlichen Um— 
kehrung der Dinge hatten ſchon la Fayette und 
nach ihm Dumouriez zu machen im Sinne gehabt; 
aber ſie unterlagen dem Verſuche, einen bis dahin 
in neueren Zeiten unerhoͤrten Abfall zuwege zu 
bringen. Glücklicher fuͤhrte Napoleon, damals 
nur ein geachteter Feldherr, das Unternehmen aus, 
durch Soldaten eine verächtlich gewordene Regie— 
rung umzuſturzen, und die Geſetzgeber der Na— 
tion, deren Fahnen er zum Siege gefuͤhrt hatte, 
unter Trommelſchlag aus dem Heiligthum ihrer Ver— 
ſammlung zu werfen. Zum Monarchen erhoben be— 
ging er den Statsfehler, uͤber das Decret wegen 
der Erblichkeit des Thrones in ſeiner Dynaſtie 
die Armeecorps, als ſolche, mit abſtimmen zu las⸗ 
ſen ). Wäre fein Reich von Beſtand geweſen, 


Selbst in der berüchtigten Conſtitution Frankreichs vom 
zaſten Juni 1793 ward durch den XIVten Artikel als 
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ſo wuͤrden die Folgen nicht ausgeblieben ſeyn, und 
ſeine Armeen den Ton der Legionen des ſinkenden 
Roͤmiſchen Reichs, feine Garden die Anmaaßungen 
der Praͤtorianiſchen Leibwachen wieder erneuert 
haben, wie davon waͤhrend der hundert Tage das 
Vorſpiel allerdings ſchon gegeben war. Daß in 
Spanien, in Neapel, in Portugal, das Militair 
völlig aus feiner Bahn gewichen ſey, und ſich 
gegen die Regierung in ein Verhältniß geſetzt has 
be, welches mehr als alles Andre die durch die 
Zeit herbeigeführte Revolution der Begriffe bewei— 
ſet, bedarf keiner weiteren Ausfuhrung. Aber 
geſagt muß es werden zur Lehre und Warnung 
für die Mitwelt und die kommenden Geſchlechter, 
daß dieſe Beiſpiele, ſelbſt in der keines⸗ 
weges ein zuraͤumenden Vorausſet⸗ 
zung, daß die Aufſtaͤnde der Kriegsmacht in 
dieſen Reichen das Werk einer unvermeidlichen 
Nothwendigkeit, ja daß ſie fuͤr die Wunden der 
Staten ein heilſames und fuͤr die dereinſtige 
Wohlfahrt der Voͤlker ein ſeegensreiches Werk ge= 
weſen, dennoch in ihrem Principe fuͤr die Ruhe der 
Welt verderblich ſind; denn nimmer mag ein Ver— 


Grundgeſetz anerkannt: Nul corps arme ne 
peut deliberer, 
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fahren als Grundſatz aufgeſtellt und gerechtfertigt 
werden, welchem nur das Erbarmen mit dem Ue— 
bermaaße nicht langer zu erduldender Uebel einen 
mildernden Schleyer umwerfen koͤnnte, um es der 
Prüfung, und wo möglich ſelbſt der Geſchichte 
und dem Andenken der Menſchen zu entziehen. 
Soviel iſt aber gewiß, daß wenn 
den ſtehenden Heeren aus financi⸗ 
ellen Gründen große Reformen be⸗ 
vorſtanden, fo haben die neuen fol: 
datiſehen Statsumwaͤlzer das Ih⸗ 
rige gethan, auch die politifchen 
Rückſichten gegen fie zu bewaffnen! 

Aus dem eben Entwickelten wuͤrde auch oh— 
ne weiteren Beweis von ſelbſt hervorgehen, daß 
nicht mit Ungrund oben behauptet worden, daß der 
Krieg an ſich, als Triebfeder der Gemuͤther be— 
trachtet, ſeine Spannkraft verlohren habe, und 
daß das bloße Daſeyn der Elemente und Appara— 
te zu demſelben ihn nicht ſo leicht mehr entzuͤnden, 
vielmehr der in früheren Zeiten gleichſam inſtinet— 
artig wirkende Trieb uͤber neuen Motiven und 
Sorgen und Beſchaftigungen ſich allmaͤhlig ab— 
ſtumpfen, und, in Gleichgültigkeit verwandelt, zus 


letzt in Vergeſſenheit gerathen werde. Doch dürfs 


te nicht uͤberflüs ſig ſeyn, zu näherer Erläuterung 


Einiges hinzuzufuͤgen. 
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Es iſt nemlich der Adel, der einzige Stand 
für welchen der Krieg, als Weg der Ehre und 
Stuffenleiter zur Befoͤrderung, ja als hauptſach⸗ 
liches Mittel einer angemeſſenen Exiſtenz und 
wuͤrdigen Beſchaͤftigung, von jeher am unentbehr— 
lichſten geweſen, und welchen ein unruhiger und 
feuriger Muth, aus dem Ueberdruß der Garni: 
ſonswachen und der Uebungslaͤger, unter ihm gleich— 
geſinnten Regenten ins Feld fortreißen konnte bloß 
um Ruhm zu erwerben und einer thatenluſtigen 
Regſamkeit Luft und Raum zu ſchaffen, ſchon 
ſeit lange nicht aus ſchließlich, ja nicht einmal vor: 
zugsweiſe mehr, an die Fahne geknüpft, und hängt 
nicht mehr mit der alten Vorliebe an dem Berufe 
des Kriegers. Seitdem der freie, und in dieſer 
Freiheit bald reich und gebildet gewordene, Mit⸗ 
telſtand ſich zu ihm hinaufgedraͤngt und viele ſei— 
ner Genoſſen in die Reihen der Geburtsedlen zu 
bringen gewußt hat, iſt hinwiederum der Adel ſei— 
ner Seits zu den Beſchaͤftigungen der Mittelclas⸗ 
ſen herabgeſtiegen. Die Wiſſenſchaften haben, 
auch außer dem geiſtlichen Stande, dem von je- 
her ſelbſt der hoͤchſte Adel in der Katholiſchen 
Kirche um der herrlichen Stifter willen ſich wid⸗ 
mete, eine Menge zu ſich hinuͤber gezogen, welche 
im diplomatiſchen Fache, in der Statsverwaltung, 
auf den Richterſtuͤhlen, oder in den Magiſtratu⸗ 


ren glaͤnzen. Vieler Orten auch hat ein muͤſſi⸗ 
ges Hofleben einen andern Theil in Anſpruch ge— 
nommen, und für jede energiſchere Thätigkeit un: 
brauchbar gemacht; ſo iſt allmählig der Roͤmiſche 
Adel und die Spaniſche Grandezza zu Grunde ge— 
richtet. Ferner muͤſſen, — um den Aufwand vo— 
riger Zeiten, der den größeren Theil des alten Ur 
dels über dem Beſtreben einen angeerbten Glanz 
auch da noch zu behaupten, als die weſentliche 
Kraft mit den alten faſt unabhangigen Verhaltnis: 
ſen dieſes Standes ſchon laͤngſt verlohren war, 
in Schulden verwickelt und die Stammguͤter mit 
faſt zu Boden druͤckenden Hypotheken verhaftet hat, 
einigermaaßen wieder einzuhohlen, und die Famili— 
en wenigſtens vor dem Aeußerſten zu bewahren, — 
fo manche Haͤupter ſonſt glaͤnzender Haufer ſich 
der Verwaltung ihrer Eigenthümer ſelbſt unterzies 
hen, und in der Zuruͤckgezogenheit, als die erſten 
unter ihren Bauern, ſowohl dem Hofe als dem koſt— 
ſpieligen Dienſte entſagen, und die Cadets an die 
bürgerlichen Beſchaͤftigungen verweiſen, um in die— 
ſen ihr Auskommen zu gewinnen. Dem Ehrgeize 
aber haben, auch in dieſer Laufbahn, die Parle— 
mente — mit welchem generiſchen Namen wir die 
mancherley Formen der reprafentativen Statsver— 
ſammlungen neuerer Zeit bezeichnen wollen — ei— 


3 


ue weite Rennbahn und glänzende Ziele der Außs 
zeichnung eroͤffnet, indeſſen die Colonieen in Oft: 
und Weſtindien in ihren ausgedehnten Verwaltungs: 
und Erwerbszweigen eine andere Menge in reich— 
lich lohnender Betriebſamkeit abſorbiren. In den 
niederen Volksclaſſen aber iſt der Kriegsſtand we— 
der als Erwerb mehr vorzuͤglich geſucht, noch 
wird er als Pflichtdienſt mit beſonders guͤnſtigem 
Auge betrachtet. 

Während ſolchergeſtalt ſich alle Umſtaͤnde zu 
vereinigen ſcheinen, um den Maͤchten die Fuͤhrung 
von Statskriegen unter ſich zu erſchweren, gebie— 
tet zu gleicher Zeit die innere Lage der Staten 
mit unnachſichtlicher Strenge die Hintanſetzung al— 
ler der Ruͤckſichten, welche ehedem als Objecte des 
Zwieſpalts Europa in Flammen ſetzten. Denn es 
ſind wahrlich die Streitpunkte der vorigen Zeit, 
um Erweiterung und Abrundung der Gebiete, um 
Succeſſion in erledigten Beſitzungen, um Coloni— 
alintereſſen, um die Rechte der Flaggen und die 
Befugniſſe der Neutralitaͤt hoͤchſt untergeordnete 
Gegenſtaͤnde geworden, wo es ſich um die Exi— 
ſtenz der Staten und die Aufrechthaltung der Dre 
ganiſation geſetzlicher Regierungen und der Cul⸗ 
tur ds geſelligen Vereines handelt. Denn dies 
fe hoͤchſten Güter der gebildeten Menſchheit find 
es, mit deren Verluſte wir bedroht werden, wenn 


— 
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nicht anſtatt des alten und baufälligen Syſtemes 
das neue, auf welches die Zeit hindeutet, mit Ei— 
fer ergriffen und durchgeführt wird. Der Stat 
koſtet den Bürger zuviel, und er muß die Vor: 
theile und Genuͤſſe der Civiliſation in ihrer jetzigen 
uͤberſchraubten Geſtalt bey weitem zu theuer ers 
kaufen. Denn unleugbar ift, daß für die Stats; 
zwecke, die ſo ſelten den Menfchen befeeligt 
haben, beides die gegenwärtigen und kuͤnftigen 
Generationen ſo tief in Verwickelungeu, Entbeh⸗ 
rungen und Beſchraͤnkungen ihres Wohlſeyns und 
des freien Gebrauchs ihrer Kräfte verſtrickt ſind, 
daß hoch Noth thut, dem kuͤnſtlichen Gewirr einen 
Ausgang und eine leidliche Aufloͤſung zu finden, 
damit nicht die Leidenſchaft, ergrimmt uͤber die 
unaushaltbare Beklemmung und an einer beſſeren 
Zukunft verzweifelnd, die Säulen des Gebäudes 
aus ihrem Fundamente reife, um in Einem Ums 
ſturze die alte Herrlichkeit Europa's unter ihren 
Trümmern zu begraben, den Wanderern kuͤnfti⸗ 
ger Jahrhunderte zum belehrenden Denkmale der 
Nichtigkeit menſchlicher Groͤße, wie uns jetzt die 
Ruinen Aegyptens und Arabiens und Babylons 
und Karthago's zum warnenden Beiſpiel dienen; 
nur mit dem Unterſchiede, daß jene Staten dem 
mächtigeren Sieger unter der Schärfe des Schwerd— 


a 
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tes erlagen, wir aber der Ueberſpannung einer ein⸗ 
ſeitigen Cultur und der eignen Schlechtigkeit und 
Zwietracht waffenlos erliegen wuͤrden. — 

Wenn zu theuer lebt, wer vom Borgen lebt, 
ſo iſt die Behauptung, daß die politiſche Exiſtenz 
zu theuer ſey, oder, wie wir uns eben aus drückten, 
daß der Stat den Bürger zuviel koſte, erwieſen 
durch die unerſchwinglicheu Summen, zu denen die 
öffentliche Schuld faſt in jedem nur einiger— 
maaßen bedeutenden State Europa's angewachſen 
iſt.“) Wenn aber ſchon das einfachſte Princip der 


„) Nach einem officiellen Berichte, welcher der Verſamm⸗ 
lung der Cortes vorgelegt worden, belief ſich im Jahre 
1820 die alte verzinsliche Statsſchuld der Spaniſchen 
Monarchie auf 6814,780363 Reales de Vellon, oder 
340/7250685 Speciesthaler; die neue unfundirte, groͤß⸗ 
tentheils aus Zahlungsruͤckſtaͤnden beſtehende Schuld auf 
2405/92028 R. d. V. oder 370,289602 Species thaler, 
zuſammen 711,040287 Speciesthaler. Zur Verzinſung 
der alten Schuld wurden jaͤhrlich erfordert 235,966639 
R. d. V. oder 11,798332 Speciesthaler. 

Der Preußiſche Stat hat durch feine Fi⸗ 
nanzedicte vom 17ten Januar 1820 eine Stats ſchuld von 
180,09 1720 Reichsthalern Preuß. Couraut eingeftanden, 
mit dem Hinzufügen, daß dieſes Capital, ſobald der Be⸗ 
lauf der vom State zu übernehmenden Provincialſchul⸗ 
den gehörig conſtatirt ſey, noch um eine Summe vou 


Br 


Haus haltung lehrt, daß, wo die Einnahmen des 
gegenwärtigen Jahres nicht hinlänglich find, und 
I Wr 
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25,9 4694 vermehrt werden, und alſo einen Tokalbetrag 


don 206.0064134 Reichstbalern ausmachen werde, zu bes 
ren Verzinſung und Abtrag eine jährliche Summe von 


10 143027 Rthlrn. 21 Gr. 6 Pf. erforderlich few, wel: 


ches über ein Fünftheil der auf hochſtens 48 Millionen ges 
ſchaͤtzten Statseinnahme beträgt. Nach dem Pari von 


152 Rthlr. Preuß. Conr. auf 100 Thaler Hamburger 


Banco oder vollwichtige Species gerechnet, beträgt die 


genannte Capftalſumme 135,530526 Rthlr. Species; das 
flährliche Zinſen⸗ und Abtrags Capital aber 6, 673026 
Species, 


Die anerkannte Statsfchuld des Ruſſiſchen Reiches 
beſtand laut eines abfeiten des Reichsrathes abgeftatte: 
ten Berichtes, am iſten Januar 1818, aus folgenden 
Poſten: 

Auswärtige: 
Die Holländifhe Anleihe 99,600000 Gulden, von 


welcher Summe aber die Grosbritanniſche und Niederlän: 


diſche Regierung ſich durch den Traktat vom zten Mai 
1815 anheiſchig gemacht haben die Hälfte in Liquidation 
zu übernehmen; es fallen demnach dem Rus ſiſchen 
Amortiſſementsſond zur Laſt 49, 800000 Güld. 


Einländiſche 
In Bankasſignat lone 214,201 184 Rubel 
In Silber z - 3,544000 : 
In Golde N} * 18520 


Oeſterreichs lind allgemeine Statsſchuld 
ward durch ein Kaiſerliches Patent vom zıften Marz 


* 
das Mangelnde durch geborgte Kapitalien erſetzt 
werden muß, die Einkuͤnfte des folgenden noch wer 
niger zureichen werden, die durch die Zinſen jener 
Anleihen vermehrten Ausgaben zu beſtreiten, ſofern 


— ͤ —GöSW— D—2—Q— — 


1818 in 488 Serien getheilt, von denen jede eine Million 
Gulden an Capital enthält, deren durch frühere Anord⸗ 
nungen auf die Hälfte (25 Protent) herabgeſetzte Zinſen 
25000 Gulden betragen; welches für ſaͤmmtliche Serien 
zuſammen einen jaͤhrlichen Zinſenbetrag von 12,200 
Gulden ausmacht. Dieſer Belauf wird durch die in 
dem gedachten Edicte verheißene Wiedereinſetzung der 
Gläubiger in den Genuß der urſprünglichen 5 Procent 
Zinſen nicht geändert, inſofern für jede Serie, die 
durchs Loos in den vollen Zinſengenuß zuruͤcktritt, ein 
gleicher Belauf von einer Million in Obligationen zurüd- 
gekauft und getilgt wird. Doch gibt es außer der unter 
den Serien begriffenen Statsſchuld, noch eine Menge 
beſonderer Statsanleihen, bey denen ſowohl Zin ſen⸗ als 
Capitalabtragszahlung ausdrücklich in Baarſchaften ſtipu⸗ 
lirt iſt. Dahin gehort das 20 Millionen Gulden betra⸗ 
gende Muͤnz⸗ und Vergwerks⸗Lotterie-Anlehen in 50 Fl. 
Looſen, das ſeit dem Pariſer Frieden aufgebrachte un? 
ter der Benennung Metallique bekannte große sprocentige 
Anlehn, und endlich das in 1820 durch Pariſh und Roth⸗ 
ſchild negocürte Darlehn von 20 Millionen 800000 
Gulden. 

Nach den dem Brittiſchen Parlamente vorgelegten 
amtlichen Berichten belief ſich die permanente Natio⸗ 


ſn der Einnahme keine Vermehrung, dagegen in 
der Aus gabe ſtatt Verminderung ein ſtetiger Zus 
wachs ſtatt findet, daß mithin in einer ſolchen Las 
ge der Dinge die Benutzung des Credites in immer 


{ j 1 
nalſchuld Grosbritanniens am sten Jannar 
1819 auf 794,999803 L. 18 Sh. 8} D. St. 
Die terminliche unfundirte 
Schuld auf ohngefahr 151, 3000⁰⁰ 
Total: 946,399 803 8. 18 Sh. 87 D. St. 
Der Geſammtbetrag der jaͤhrlichen Ausgabe fuͤr 
dieſe Schuld war L. 45,90 3058, 2 Sh 4t Pfd. Sterl. 

Die jahrlichen Statseinfünfte Grosbritanniens fün> 
nen auf nicht hoͤher als 60 Millionen Pfund Sterling 
angeſchlagen werden; folglich beträgt die Ausgabe für die 
Statsſchuld reichlich ? der jaͤhrlichen Statseinnahme. 

Die jährliche Ausgabe für die Franzoͤſiſche 
Statsſchuld wird in dem Budjet für 1821 mit 
Einſchluß der go Millionen betragenden Dotation der 
Amort! ſationscaſſe auf 229052764 Francs angeſetzt. 
Nach demſelben Budjet beläuft ſich die geſammte Statsein⸗ 
nahme auf 888,326374 Francs; folglich nimmt die 
Stats ſchuld mehr als ein Viertel der jahrlichen Stats⸗ 

einkünfte hinweg. 

Die aus der alten Hollaͤndiſchen und der vormals 
Belgiſchen zuſammengeſetzte Statsſchuld des König: 
reichs Niederland wird auf 1200 Millionen Gul— 
den geſchaͤtzt. — 

Von den deutſchen Koͤnigreichen iſt Baiern mit 
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größerem Maaße ausgedehnt werden muß, um ein 
immer erweitertes Deficit zu decken, daß aber eite 
ſolche Spannung zuletzt die Möglichkeit Hulfsquel⸗ 
len zu finden vernichtet, und die abſolute Zahlungs 
unfaͤhigkeit und mit ihr die Aufloͤſung aller öcono— 
miſchen Bande der Geſellſchaft nach ſich zieht; 
wenn ferner der Ueberblick der Finanz - Etats auch 
der ſonſt bluͤhendſten Staten unwiderſprechlich dar: 
thut, daß fie ſich ſchon laͤngſt in der beſchriebe— 
nen Lage befinden, und deren unglüdlichem Ziele 
ſich ſeit den letzten drey Decennien von Jahr zu 
Jahr immer merklicher genähert haben, ſo duͤrfte 
ohne Zweifel von dem Extreme dieſer Noth zu er— 
warten ſeyn, daß es denn auch die Beſinnung 
herbeifuͤhren, und das ernſtliche Beſtreben anregen wer— 
de, dem Uebel eine Granze zu ſetzen. Wenn dann 
dieſer Beſinnung zugleich unfehlbar klar werden 
muͤßte, daß es der Krieg und die beſtaͤndige Bereit— 
ſchaft zum Kriege ſey, wodurch die außerordentli— 
chen durch gewoͤhnliche Mittel und Wege nicht 
auszufuͤllenden Luͤcken in den jaͤhrlichen Bilanzen 


einer Statsſchuld von uͤber 84 Millionen Gulden, 

Sachſen mit 18 Millionen Thaler beſchwert; der 

uͤbrigen groͤßeren und kleineren Staten nicht zu gedenken, 

von denen jeder an dieſer allgemeinen Krankheit mehr 
oder minder empfindlich leidet. 
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zuwegegebracht worden, und daß ſelbſi im gluͤck⸗ 
lichſten Falle durch die Verwendung fo ungeheu— 
ter Krafte nicht eben viel mehr als die Faͤhigkeit 
gewonnen worden, das verderbliche Spiel noch eis 
ne Weile länger forttreiben zu koͤnnen; ſo duͤrfte 
doch noch Hoffnung ſeyn, daß der Drang des 
Bedürfniffes den Janustempel zu ſchließen nöthie 
gen, und zur Erhohlung und dem Wiedergedeihen 
der Europäifchen Statskoͤrper die einzig noch moͤg⸗ 
liche Ausſicht eröffnen werde. — Es ſey uns ers 
laubt, die Momente dieſer zuſammengefaßten Dar— 
ſtellung ausführlicher zu erläutern. 

Die Moͤglichkeit auf dem alten Syſteme zu 
beharren, wuͤrde vorausſetzen die Moͤglichkeit, die 
Statsſchuld ins Unendliche zu vermehren; denn es 
iſt Niemand verborgen, daß die Kriege unter den 
Mächten nicht aus den gewöhnlichen Einkuͤnften ſon— 
dern faſt ausſchließlich durch Anleihen beſtritten 
worden find, und um jo mehr fernerweit nur dar 
durch beſtritten werden koͤnnten, da die allermeiſt 
durch den Kriegs-Etat entſtandene Statsſchuld den 
beſten pfandweiſe verſicherten Theil der Statsein— 
fünfte bereits hinwegnimmt. Die Möglichkeit aber 
die Statsſchuld zu vermehren wuͤrde wiederum be— 
ruhen auf der Möglichkeit, die jaͤhrlichen Fonds 
zur Deckung von Zinſen und Abtrag nach Maaß— 
gabe der Vergrößerung des Schulden-Capitales 
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ebenfalls zu vergroͤßern, oder mit andern Worten 
die Statseinkuͤnfte, aus welchen die jährliche Aus⸗ 
gabe fuͤr die Statsſchuld beſtritten werden muß, 
zu vermehren, und zu dem Ende dem Volke neue 
Auflagen aufzubuͤrden, um in deren Ertrage einen 
vergroͤſſerten Schuldenbetrag zu fundiren. Es liegt 
aber ein offenbarer Widerſpruch darin, daß die 
Statsſchuld vermehrt werde um des Krieges wil— 
len, in der Hoffnung, dieſe Vermehrung durch Erz 
hoͤhung der Einkuͤnfte zu decken, weil eben der Krieg, 
wenn auch nicht immer im erſten Augenblicke, der 
freilich einzelnen Staten voruͤbergehende Vortheile 
darbieten kann, doch ganz ſicher in ſeinen Folgen 
das National-Einkommen ſchwaͤcht, und dadurch 
die Faͤhigkeit die beſtehenden Auflagen, geſchweige 
denn einen vergroͤßerten Belauf derſelben zu tra— 
gen, zu Grunde richtet. 

Taufchend aber waͤre auch die ?egoiftifche 
Hoffnung einzelner Staten, ſich durch den Ruin 
ihrer beſiegten oder gedemuͤthigten Nachbaren, durch 
Eroberungen, Kriegscontributionen, oder erworbe— 
ne Handelsgerechtſame und excluſiviſche die Wohl- 
fahrt der Andern beeinträchtigende Vortheile ſchad— 
los halten oder gar bereichern zu koͤnnen. Denn 
Europa iſt als ein civiliſirter Voͤlkerſtat dermaaßen 
in allen feinen Theilen verbunden und in einander 
verſchlungen, daß jeder Einzelne nur in der Wohl— 
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fahrt Aller gedeihen kann, und das Leiden eines eins 
zelnen Gliedes das Wohl aller uͤbrigen fuͤhlbar ans 
greifen muß; eine iſolirte Exiſtenz iſt für keinen 
Stat mehr gedenkbar, und würde uns in den urs 
ſpruͤnglichen Zuſtand der Rohheit und Uncultur une 
fehlbar zuruͤckwerfen. Die Richtigkeit dieſes Sa— 
tzes findet in der Analyſe der Elemente der Stats— 
kraft die vollkommenſte Beſtätigung. Es beruhet 
nemlich dieſe Kraft auf der Fähigkeit jeder Nation 
für die Beduͤrfniſſe des States beizuſteuern, dieſe 
Fahigkeit aber beruhet auf dem Einkommen der Na— 
tion, von welchem die Steuer einen aliquoten Theil 
ausmacht. Das Einkommen aber der Nation iſt 
zuſammengeſetzt aus dem unmittelbaren Ertrage des 
Bodens (der Production) und dem Gewinne, wel— 
chen die Verarbeitung roher Naturprodukte, — gleiche 
viel ob einländiſcher oder auslaͤndiſcher — oder auch 
der bloße Tauſchverkehr werthſeyender Dinge, und 
deren Vertrieb von und nach allen Punkten des Erd: 
bodens abwirft. Von dem Ueberſchuſſe, welcher 
nach Abzug der Auslagen fuͤr die Reproduction der 
natürlichen Güter, für die Erhaltung der Werkſtä— 
ten, und der Induſtrie- und Handels-Etabliſſemente, 
der Verzehrung der Individuen und der Vernichtung 
durch Naturuͤbel oder zufaͤllige Begebenheiten uͤbrig 

bleibt, erhebt der Stat feine Einkünfte. Er erhebt 

dieſe entweder unmittelbar durch directe Impoſten 


auf den Beſitz, oder durch indirecte auf den Ge: 
nuß vermittelſt der Zoll- Conſumtions-⸗ und Han: 
delsgefalle. Es iſt demnach klar, daß, wo dieſer 
Ueberſchuß verringert wird, auch die Statskraft 
Abbruch leiden, wo er verzehrt, oder gar das Re— 
productions- und Erhaltungscapital angegriffen wird, 
das buͤrgerliche Gewerbs- und Handelsleben in Ver— 
fall gerathen, ſomit aber der Stat von innen her— 
aus aufgelöfet werden muß. Daß aber der Krieg 
in jedem Falle auf einen ſolchen Zuſtand hinwirkt, 
wird kein Vernünftiger bezweifeln. Denn zuvoͤrderſt 
beſchaͤftigt er eine Menge von Haͤnden nicht bloß 
mit einer völlig unproduktiven Arbeit, ſondern ſelbſt 
mit der gefliſſentlichen Zerſtoͤhrung von Werken 
und Anlagen, welche der emſige Fleiß von Tauſen— 
den mit jahrelangen Muͤhen als Mittel des Er— 
werbs und gegenſeitigen Verkehrs zu Stande ge— 
bracht hatte, und zertrümmert unter der traurigen 
Beſchaͤftigung ſelbſt das nuͤtzlichſte von allen Werk— 
zeugen, die lebendige Menſchenkraft der Tauſende, 
die ihm zum Opfer fallen; andern Theils aber 
vernichtet er die Geſammtheit der Capitalien, wel— 
che er koſtet, und welche, meiſt durch Anleihen oder 
Contributionen und in Naturallieferungen zuwege— 
gebracht, in dem Wege der Cultur des Bodens 
und gewinnvoller Induſtrie nicht bloß erhalten fon= 
dern auch vermehrt geworden ſeyn wuͤrden. Denn 


unfruchtbar im eigentlichſten Sinne des Wortes iſt 
jeder Fleiß und jede Betriebſamkelt, welche der Krieg 
anregt und beſchaftigt, weil feine Hervorbringungen 
den Arbeiter nicht wieder ernähren, ſondern im Aus 
genblicke des Gebrauchs ſpurlos verſchwinden. In 
dieſer höheren Ruck ſicht iſt ziemlich einerley, wer 
der Sieger ſey, oder wer der beſiegte; denn für 
beide wird das Nationaleinkommen unmittelbar vers 
mindert, und die Statskraft ge ſchwacht, während 
zu gleicher Zeit die Nothwendigkeit, eine vergrößers 
te Statsſchuld zu decken, in welcher der unprodufs 
tive Aufwand des Krieges fortwährend auf die ge⸗ 
genwartigen und kuͤnftigen Generationen druͤckt, den 
Voͤlkern größere Eutbehrungen auferlegt, die kein 
erweiterter Erwerb zu decken im Stande iſt. Denn 
ſey auch der Sieger immerhin durch geraubte Schaͤ— 
tze, oder eroberte Provinzen, oder vortheilhafte Be— 
dingungen geſchloſſener Traktate in den Stand ge⸗ 
ſetzt, ſeine Produktion zu vermehren, ſeine Indu— 
ſtrie zu erweitern, und feinen Handelsunterneh⸗ 
mungen groͤßere Ausdehnung zu geben, ſo wird, 
was ihn zu fordern ſcheint, auf dem Gegentheile 
laſten, der einbüßte, was jener gewonnen hat. We⸗ 
nig aber hilft dem Verkaͤufer, daß er anzubieten 
habe, was Niemand bezahlen kann „und ein bluͤ⸗ 
hender Stat neben verarmten und ohnmaächtigen 
Nachbarn, muß mitten unter feinen Vorrathen an 


Ueberfuͤllung erlahmen. Was würde Britannien 
gewinnen, wenn ſeine Manufakturen keinen Abſatz 
finden, wenn die Entvölkerung und die Armuth 
der Laͤndergebiete, wohin ſeine Colonialprodukte ih— 
ren Abfluß haben, ihnen keine Verzehrer mehr 
übrig Laßt? Und leidet nicht dieſer Stat ſchon ſicht⸗ 
bar an jener Ueberfuͤllung, und liegt nicht, der 
gluͤcklichſten Reſultate feiner Kriege und der errun⸗ 
genen Seeherrſchaft ungeachtet, die Wahrheit vor 
Augen, daß ſeiner Werkſtaͤten jaͤhrlich eine groͤßere 
Zahl ſtille ſteht, ſeiner fleißigen Arbeiter eine ſtets 
wachſende Menge auswandert oder im Elende 
ſchmachtet, und ſeine Statsſchuld die Aufrecht— 
haltung unnatuͤrlicher Korngeſetze *) nothwendig 
macht? — So waͤre denn wohl auch faktiſch bes 
gruͤndet die Behauptung, daß bey dem jetzigen Zu⸗ 
ſtande der Dinge kein Stat in Wahrheit und auf 
die Dauer beim Kriege gewinnen kann, die Ge⸗ 
ſammtheit aber der durch das Band der Cisiliſa— 
tion verknuͤpften Statskoͤrper nothwendig verlieh—⸗ 
ren muß, und zwar nicht die Menſchen, nicht die 
Koſten, und die gegenwaͤrtige Zerſtöhrung des Kriez 


„) Wir neunen fie unnatürlich, weil ſie das Brod in 
England um ohngefaͤhr 75 Procent theurer machen als 
auf dem Continent, ſobald ſich der Preis dem Marimum 
naͤhert. 
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ges allein, fondern die Kraft, welche den Fünftis 
gen Geſchlechtern abgeht für die Erhaltung des 
Kriegs ſtandes, fo lange dieſer zu bereinfliger Erz 
neuerung des alten Spieles bereit gehalten wer— 
den muß. 

Wuͤrde man uns endlich die Betrachtung 
entgegenſetzen, daß Europa noch keinesweges auf 
ſich ſelbſt beſchraͤnkt fen, ſondern in feiner Coloni— 
alherrſchaft und der Erweiterung ſeiner Handels— 
verhältniſſe mit den übrigen Welttheilen hinreichen— 
de Huͤlfsquellen zu neuem Erwerbe, und folglich 
zur Deckung der jährlichen Laſten feiner Stats— 
ſchuld und zur Aufrechthaltung des bisherigen 
Zuftandes der Dinge finden koͤnne, und daß mit⸗ 
hin wenigſtens keine dringende Nothwendigkeit ei— 
ner Veränderung des alten Syſtemes vorhanden, 
vielmehr gerathener ſeyn möchte, die Gahrungen, 
welche in Folge einer außerordentlichen Revoluti— 
on einzelne Staten noch fortwährend beunruhigen, 
allmählich zu beſchwichtigen, um dadurch den 
Mächtigen Raum zu verfchaffen, mit unverwand— 
tem Blicke die zu lange verſaͤumten Colonial- und 
Handels-Intereſſen und die Entwürfe der auf 
dieſe geſtuͤtzten Weltherrſchaft aufs neue zu ver— 
folgen; — fo dürfte nicht ſchwer ſeyn, auf einen 
ſolchen Einwurf die Antwort zu finden, 


Es würde nemlich dieſer Einwurf entſprin⸗ 
gen aus dem der Gemaͤchlichkeit der menſchlichen 
Natur eigenen Principe, die Heilung eines einge— 
wurzelten Uebels zu verſchieben, um nur den Scha— 
den nicht unterſuchen zu dürfen, wenn irgend noch“ 
Hoffnung iſt, daß die gebrechliche Maſchine fo lan: 
ge zuſammenhalten werde, als die Jetztleben— 
den, welche dem Unheil ſteuern, und neue Bah— 
nen ſtatt der verfallenen Geleiſe mit kraͤftiger 
Hand eröffnen ſollten, die Dauer ihres ir di⸗ 
ſehen Daſeyns etwan anſehlagen moͤgen. 
Es hat aber keine Zeit klaͤrer als die unſrige ins 
Licht geſetzt, wie truͤgeriſch eine ſolche Berechnung, 
und wie gefaͤhrlich die Befolgung ſolcher Mari— 
men nicht nur fuͤr die Nachkommenſchaft, welche 
in jedem Falle fuͤr die Traͤgheit ihrer Vater buͤßen 
muß, ſondern auch für die Rechner ſelbſt ausfal⸗ 
len konne; denn in keiner Periode iſt wohl dem 
Grundſatze des Temporiſirens und des Hinhaltens 
nicht mehr haltbarer Dinge eine groͤßere Anzahl 
von Opfern gefallen, als nun der Einſturz, der in 
Gedanken noch in weite Fernen hinausgeſchoben 
war, dennoch in der Wirklichkeit die Sicheren aus 
dem Schlummer aufſchreckte, und der Wirbel der 
Begebenheiten die Ueberraſchten mit der Gewalt 
des Sturmes in Landfluͤchtigkeit fortriß, oder mit⸗ 
ten durch die Aengſten einer graͤuelvollen Umwäl— 
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zung in Tod und Verderben jagte. — Zudem 
würde auch dieſer Einwurf uns eigentlich gar nicht 
treſſen, da wir uns keinesweges angemaaßt haben 
zu beſtimmen, wie lange der überſpannte Bogen 
noch halten oder bis zugpelchem Grade er noch ſtraf— 
fer ange zogen werden konne, ſondern einzig beab— 
ſichtigen darauf aufmerkſam zu machen, daß wohl 
raͤthlich ſeyn möchte, von der gewaltſamen Span⸗ 
nung in Zeiten nachzulaſſen, weil ſonſt das Zer— 
ſpringen unvermeidlich, der Moment aber „ in dem 
es erfolgen möchte, unmöglich zu berechnen iſt. 
Indeſſen wird uns vergoͤnnt ſeyn, ſelbſt dieſem 
ſcheinbaren Gegenſatze einige Augenblicke des Nach 
denkens zu widmen, um, ſoviel an uns iſt, Alte 
ſchaulich zu machen, daß die auswärtigen Verhaͤlt— 
niſſe unſeres Welttheils eben ſo wenig als die ein— 
heimiſchen den Rüͤckſchritt zu der iſolirten und riva— 
liſirenden Exiſtenz der Europäifchen Statskoͤrper zu 
beguͤnſtigen, oder ſelbſt auf irgend einige Dauer 
nur moͤglich zu machen geeignet ſind. 

Was die Beurtheilung der Verhaͤltniſſe Euro— 
pa's zu den Toͤchterſtaten jenſeits der Meere und 
den in der alten Abhangigkeit verbliebenen und noch 
faſt ausſchließlich nach hergebrachter Weiſe mono— 
poliſch benutzten Colonialbeſitzungen bisher am mei— 
ſten verwirrt hat, und noch jetzt, wenn dieſelbe An— 
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ſicht beibebalten werden ſollte, zu gefährlichen Irr— 
thuͤmern Anlaß geben kann, iſt die Vereinzelung 
der Geſichtspunkte, aus welchen dieſe Verhaͤltniſſe 
gemeinhin betrachtet worden ſind, und noch wer— 
den. Man redet nemlich und ſchreibt und berech⸗ 
net viel und mancherley, uͤber die Beziehung der 
Nordamerikaniſchen Freiſtaten auf England oder 
Frankreich, uͤber Spaniens Verluſt in Suͤdamerika 
und welche Provinzen es dort etwan noch fuͤr ſich 
zu retten vermoͤge; man unterhalt ſich von den 
Brittiſchen, und wiederum den Franzoͤſiſchen und 
Spaniſchen und Niederlaͤndiſchen Intereſſen in Weſt⸗ 
und Oſtindien; man discutirt die Handelsvortheile, 
welche aus einzelnen Traktaten fuͤr einen einzelnen 
Stat erwachſen koͤnnten, oder welchen Nachtheil die 
Einbuße dieſer und jener Etabliſſemente fuͤr einen 
andern nach ſich ziehen werde: aber man ſcheint 
daruͤber zu vergeſſen, in welches neue Verhaͤltniß 
der Lauf der Zeiten das geſammte Europa zu 
der transoceaniſchen Welt verſetzt hat, und wie 
dieſes Verhaͤltniß ſich weiter ausbilden, und welche 
Maaßregeln es abſeiten der Europaifchen Geſammt⸗ 
heit wohl erforderlich machen dürfte. Denn aller: 
dings haben ſich ſeit den letzten funfzig Jahren, 
und am merklichſten ſeit dem Eintritte des neuen 
Jahrhundertes, die Verhaͤltniſſe maͤchtig geaͤndert, 
und nicht mehr ſteht, wie beim Anfange der Nord- 


amerikaniſchen Unruhen, Stat gegen Stat einander 
gegenuͤber, ſondern ein Welttheil iſt in die Schrau— 
ken getreten, der mit ſtets wachſender Rieſenkraft 
dem ganzen Europa die Fehde bietet. Dieſer Um- 
ſtand macht, mehr vielleicht als irgend ein anderer 
Beweggrund, die von uns geforderte Einheit des 
Europaifchen Statsſoſtemes nothwendig; denn nime 
mer darf vergeſſen werden, daß, der alteren Bei- 
ſpiele zu geſchweigen, der ſiebenjaͤhrige Krieg in 
dem Zwieſpalte über Colonialintereſſen feinen Urs 
ſprung nahm, und daß es die Eiferſucht der ande⸗ 
ren Seemächte uber Englands Handelsgroͤße war, 
welche die neue Welt zur ſiegreichen Nebenbuhlerin 
der alten heranzog. Mit vereinzelten Beſtrebungen 
der Mutterſtaten um die Erhaltung ihrer individu⸗ 
ellen Beſitzungen, mit jedem Kampfe um Colonial⸗ 
gebiete und Handels intereſſen, zu dem dieſelbe Eis 
ferſucht forthin die Veranlaſſung werden möchte, 
geben wir dem Rieſen neue Waffen in die Hände, 
der den rechten Arm uͤber das Atlantiſche Meer, 
den linken uͤber den ſtillen Ocean beutelüſtern hin⸗ 
ausſtreckt; unſre Uneinigkeit wird feine Stärke, ums 
ſer Krieg ſeinen Handel und bald auch ſein Gebiet 
vermehren, und Stuck vor Stück werden wir vers 
liehren, was nur die höchfte Anſtrengung der ver: 
einten Krafte des geſammten Europa, wenn dieſe 
ad K 2 
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nach gemeinſamen Entwuͤrfen einer vorſchauenden 
Klugheit geleitet würden, noch zu retten, oder we⸗ 
nigſtens, wenn es auch für den Beſitz verlohren 
ginge, in einem fuͤr die Zwecke des geſellſchaftlichen 
Verkehres erſprießlichen Verhaͤltniſſe zu erhalten verz 
möchte, | 

Daß das ganze Europa ſich werde vereinigen 
muͤſſen, um ſeine ausheimiſchen Intereſſen gegen 
die immer maͤchtiger um ſich greifende Concurrenz 
der neuen Welt zu behaupten und noͤthigenfalls zu 
vertheidigen, ergiebt ſich aus der Größe der Gebiete 
und der Huͤlfsmittel der ſchon jetzt jenſeits des 
Ozeans mit der Staͤrke und dem Stolze neube— 
gruͤndeter Unabhängigkeit ſicher und kuͤhn empor—⸗ 
wachſenden Staten, und wird ſich immer einleuch— 
tender kund thun, je nachdem die Geburten, mit 
denen die Zeit ſchwanger iſt, allmaͤhlig gereift ans 
Licht treten werden. Die Nordamerikaniſche Re⸗ 
publik, deren Gebiet an 10000 Quadratmeilen eins 
ſehließt, hat neuerdings die Zunahme ihrer Popu— 
lation im aͤußerſten Weſten durch die Entſte⸗ 
hung eines neuen States, — des erſten, der ſich 
jenſeits des Miſſiſſippi gebildet hat, und von dem 
ihn durchſtroͤmenden Miſſouri den Namen führt, — 
beurkundet, ) und nimmt überhaupt an innerer 


*) Zufolge eines Geſetzes vom Izten Juli 1787 kann ein 
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Kraft, an Volksmenge, Produktion, Gewerbsfleiß 
und Handel in Proportionen zu, die alle Erwar— 
tung weit hinter ſich laſſen. Durch die nun auch 
völkerrechtlich beſtaͤtigte Erwerbung der beiden Flo— 
rida's hat die Union den Mexikaniſchen Meerbuſen 
zur einzigen Graͤnze im Suͤden bekommen. Ihr 
zunaͤchſt erhebt fich von der Linie bis zum Caraibi⸗ 
ſchen Meere am Nordende der ſuͤdlichen Halbinſel 
die neue Republik Columbia, aus den ſchon 
laͤngſt vom Mutterlande getrennten Provinzen von 
Venezuela und Nueva Granada durch die Stiftungs- 
akte vom ı7ten December 1819 zu Einem Sta— 
te vereinigt; in der Mitte zwiſchen beiden liegt, 
noch unentſchieden und erwartend die Dinge die da 
kommen ſollen, der Weſtindiſche Archipelagus, ei— 
nen unabhängigen Negerſtat auf Haiti in ſich 
ſchließend, der vulkaniſch und ungluͤckweiſſagend dem 
bisherigen Culturſyſteme Weſtindiens Verderben bruͤ— 
tet; die Blicke der ihn im Norden und Suͤden be— 
gränzenden Republiken find beobachtend auf dieſes 


Diſtrict als Stat in die Union aufgenommen werden, 
ſobald feine weiße Bevollerung ſich auf 50000 See: 
len beläuft. Die wegen der Berechtigung zum Gebrau- 
che von Negerſklaven entſtandenen Streitigkeiten über 
die förmliche Aufnahme von Miſſouri in die Union 
find noch nicht endlich entſchieden. 
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Inſelmeer gerichtet. Im Weſten der Halbinſel hat 
Braſilien feinen Koͤnigsthron, den reichſten und 
ſchoͤnſten der Welt wenn die naturlichen Anlagen 
und die Hoffnungen der Zukunft entſcheiden ſollten, 
uͤber den Anhoͤhen errichtet, die den Ausfluß des 
Rio bekranzen. An Umfang iſt dieſer Stat, in 
ſeiner Europaͤiſchen monarchiſchen Form bis jetzt 
der einzige der neuen Welt, der Nordamerikaniſchen 
Republik vollkommen gleich, und ſelbſt das Zehn— 
theil feines Gebietes, das zur Zeit noch unter Cul⸗ 
tur genommen iſt, giebt an Ausdehnung den erſten 
Koͤnigreichen Europa's nicht nach.“) Im Suͤden 
behauptet längs dem Plataſtrome die Föderation 
der vereinigten Provinzen von Suͤd⸗ 
amerika, nach ihrem Hauptorte gewöhnlich die 
Republik von Bucnos Ayres genannt, ihre durch 
ein vorlaͤufiges Statsgeſetz vom Zten December 
1817 organiſirte Freiheit gleich ſiegreich gegen die 
Braſilianiſchen Eingriffe und gegen die Spani— 
ſchen Waffen, zwar von inneren Stuͤrmen faſt 
unablaͤſſig bewegt, aber nach außen hin feſt und 
unerſchuͤtterlich, und ſelbſt geruͤſtet den Aufſtand 


5) Man rechnet auf Braſilien neunzigtauſend Quadratmei⸗ 
len noch unbenutzten Landes, und zehntaufend, die, ſey 
es zum Bergbau, oder zu Caffee-Zucker⸗Indigo- und 
Baumwolleplantagen, zum K und Wieſen wachs 
unter Cultur genommen sind. f 


gegen Oſten hin über Chili zu verbreiten. Ob dies 
ſes Unternehmen gelingen, oder auf welche andere 
iſe die Dinge daſelbſt und in dem anſtoßenden 
Peru ſich entwickeln moͤchten, laſſen wir dahin ge— 
ſtellt ſeyn, und nehmen als wohl nicht länger zu 
bezweifelndes Reſultat der jetzigen Gaͤhrungen an, 
daß die Spaniſche Herrſchaft in dieſen Gebieten 
im Kurzen zu Ende gehen, und Europa die Un— 
abhaͤngigkeit derſelben auch öffentlich anzuerkennen 
ſich nicht lange mehr werde eutlegen koͤnnen. *) 


*) In einem Engliſchen Blatte (The Examiner No. 657, 
Juli 30 für 1820) finden wir den Auszug eines aus 
Valparalſo, Chili, vom loten April 1820 datirten 
Schreibens des bekannten Lord Cochrane an den Sheriff 
Parkins in London, folgender maaßen lantend: 

his is a glorious country, worthy of beeing 
„the abode of freemoen; would to God, that the thou- 
„ſands of our flarving countrymen were here to cul- 
„tivate the land, perhaps the moſt fertile in the 
„world, which every where lies wäfte to such extent, 
„that the Whole population of England could not oc- 
„cupy one tenth. Here every man is rich, who is 
„induſtrious. An acre of the beſt land in the beſt 
„ßtuation, is about two dollars value, an ox eight 
„dollars, a sheep one dollar, and a good lamb three 
„reals, whilß a working carpenter gains from two or 
„three dollars à day, a seaman hired on board the 


Daß die aufkeimende Rivalität fo ausgedehn— 
ter und von der Natur mit allen Mitteln der ſelbſt— 
ſtaͤndigen Exiſtenz fo reichlich begabter Staten, 
welche, entbunden der Europaͤiſchen Vormundſchaft 
ihre Bemuͤhungen auf ihr Inneres richten, und 
ſtatt fuͤr die bisherigen Mutterſtaten zu arbeiten, 
dieſen vielmehr die lebendigen Kräfte der Intelli— 
genz und der arbeitenden Hande, deren fie noch 
beduͤrftig ſind, zu entziehen beſtrebt ſeyn werden, 
keine Erweiterung des, Europaͤiſchen Verkehres 
und keinen vermehrten Handelsgewinn erwarten 
laſſe, daß vielmehr durch ein freundliches Einver— 
ſtaͤndniß zwiſchen den Nord- und Suͤdamerikani⸗ 
ſchen Unionen, welches der vorherrſchende Han— 
delsgeiſt ihrer Bewohner, ſo lange ſie einander be— 
duͤrfen, zu unterhalten nicht ermangeln wird, die 
Europaͤiſchen Verhaͤltniſſe immer enger beſchrankt 
und die Europaͤiſchen Zuführen von Jahr zu Jahr 
entbehrlicher werden muͤſſen, iſt an ſich ſelbſt klar, 


„ships a dollar, and other workmen and mechanics 
„in proportion. There is elbowroom here; 
„this is the country, to do things in 2 
„grand scale. How small Englandseems, 
„andhowincapable of keeping pace in 
„Power with the rapidly developing 
„energies of theNew-world! 
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und von uns an einem andern Orte umftaͤndlich 
erörtert worden. Würde aber nach den einſeitigen 
Berechnungen der alten Eiſerſucht England von 
Frankreich, oder dieſes von Spanien, oder beide 
von England und den übrigen Seemächten gewinnen 
wollen, würde fernerhin eine Macht die Colonieen 
oder Etabliſſemente der andern ſich zuzueignen und 
ihren Handel auf Koften der Nachbaren durch 
die alten Künſte der ercluſiviſchen und prohibitiven 
Syſteme zu heben ſuchen, ſo wuͤrden von ſolchem 
Beſtreben die Staten der neuen Welt den einzigen 
wahren Vortheil ziehen, und durch unſere Zwie— 
tracht deſto eher zur Alleinherrſchaft in der Sphaͤ⸗ 
re gelangen, die ſie als die ihrige zu betrachten, 
und dieſe Pratenfion mit allem Nachdruck * un⸗ 
terſtützen „ nicht ermangeln werden. 

Es bleibt demnach nur die Frage noch 0 
wie erhalten werden koͤnne, was noch nicht ver— 
lohren iſt, und wie Europa ſich einer völligen Ein— 
buſſe ſeiner Beſitzungen, ſeines Einfluſſes, und ſei— 
ner Verbindungen jenſeits des Meeres ſo lange als 
möglich, und wenigſtens fo lange noch, erwehren 
koͤnne, bis es durch eine neue Geſtaltung feiner 
bisherigen Verhaͤltniſſe auch feiner Seits dieſer 
Verbindungen fuͤr ſeine Wohlfahrt und das ihm 
in der civiliſirten Welt zuſtehende Gewicht nicht 
langer unumgänglich bedürfen wird. 


— 154 — 


Von dem Gegner werden wir am beſten ler— 
nen, wie ihm zu widerſtehen ſey, und wenn ein 
Welttheil uns entgegentritt, — und mit der Kraft 
eines Weltheils wird bald das einzige Nordameri— 
ka auf uns druͤcken — ſo muͤſſe auch Europa als 
Welttheil ſich dagegen erheben, und nicht mehr 
getheilt Britannien oder Spanien und Frankreich 
und Niederland auf einzelnen Punkten zu wirken 
verſuchen. | 

Es muͤſſen alle uns noch zugethauen Colo— 
nieen und Niederlaſſungen, ohne Unterſchied wel: 
cher Nation fie zunächſt angehören mögen, unter 
Europaͤiſchen Schutz geſtellet werden, und fort 
hin muͤſſe uͤber jeder der beſonderen Statsflaggen 
eine Europäifche auf ihren Forts und in ihren 
Häfen wehen, und dieſe muͤſſen mit gleichem Rech— 
te von allen Schiffen, welche, uͤber ihrer eigen— 
thuͤmlichen, die Europaͤiſche Flagge fuͤhren, beſucht 
werden koͤnnen. Es muͤſſe ein gleiches Geſetz, 
das humanſte welches die Statskunſt erdenken 
kann, ihnen alle Vortheile darbieten, welche den 
Colonieen der alten Welt die Weisheit ihrer Mut— 
terſtaten geſichert hatte, und im Genuſſe dieſer 
Vortheile muͤſſe der Wunſch, ſich zu der weſtli— 
chen Hemiſphäre hinzuneigen, oder das religiöſe 
Band der Anhänglichkeit an die alten Stammlander 
völlig abzureißen, durch die edleren Gefühle der 
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Dankbarkeit und die Anerkennung des hoͤheren 
Werthes Europäifcher Cultur und Sitte in den 
Herzen der Kinder und Enkel Europaͤiſchen Blutes 
erſterben. Nur auf dieſe Weiſe koͤnnen wir viel— 
leicht erhalten, was ſonſt ganz ſicher verlohren geht; 
aber es iſt auch einleuchtend, daß ohne die wirk- 
liche Errichtung eines Europaͤiſchen Statenbundes 
an ein ſolches Colonialſyſtem nicht zu gedenken 
ſey, weshalb wir auch nur nach der ausfuͤhrliche— 
ren Entwicklung der inneren Nothwendigkeit, die 
zur Errichtung des Bundes treiben wird, dieſem 
Gegenſtande eine naͤhere Betrachtung Wetten wit, 
men koͤnnen. 

Schließlich muͤſſen wir noch, in Hinſicht auf 
eine Bemerkung, die wir oben uns ſelbſt entgegen— 
geſtellt haben, mit ein Paar Worten die Frage 
berühren, wie zu verhuͤten ſey, daß der Europaͤer, 
dem unſre Idee den inneren Frieden zuſichern wuͤr— 
de, nicht eben dadurch verweichlicht, und zu edler 
That, zu Anſtrengung und Ausdauer, unfaͤhig 
werde, und des Muthes und der geiftigen und Für: 
perlichen Elaſticitat verluſtig gehe, welche der 
Krieg „ und nur er allein, im Menfchen erzeugt 
und ernaͤhret. Was hierauf zu ſagen wäre, fallt 
von ſelbſt in die Augen. Es wird dem Europä— 
er an Krieg nicht fehlen, wenn er auch, in ei— 
nem Bunde vereinigt, nicht langer in feinen eig— 


. 


nen Eingeweiden wuͤthen darf. Nicht ausgerottet 
werde der Krieg, ſondern auf eine höhere Stuffe 
gehoben, und einem edlen, der Menſchheit wuͤrdi— 
gen, Zwecke untergeordnet. Noch leben wir in 
täglicher Beruͤhrung, ja ſelbſt in tributairen Un: 
terthänigkeitsverhältniſſen, mit den raͤuberiſchen 
Stammen Nordafrika's die unſerer Zwietracht ſpot— 
ten, und welchen das einzige Amerika Achtung 
einzufloͤßen vermochte; noch iſt der ſchoͤne Boden 
des vordem chriſtlichen Reiches der Griechen *) 
dem Deſpotismus eines Aſiatenvolkes unterthan, 
das feindlich gegen Europa ſtehen wird, ſo lange 
es auf deſſen Gebiete herrſchen darf; und das 
uns ſelbſt im Frieden jene verheerenden Seuchen 
zuzuſenden nicht abläßt, welche auszurotten oder 
von ſeinen Graͤnzen abzuwehren ſein bigotter 


*) Die Zeit wird lehren, ob My filanti’s kuͤhner Verſuch 
dieſen Boden zu befreien mehr als ein Vorſpiel groͤßerer 
und beſſer combinitter Bewegungen zu dieſem End— 
zwecke ſey. Waͤre er aber auch nichts weiter, ſo duͤrfte 
doch auf jeden Fall das Nachfpiel nicht ausbleiben, und 
wohl duͤrfte ſchon die naͤchſte Generation die Griechen 
des feſten Landes, der Tuͤrkiſchen Herrſchaft entbunden, 
wenigſtens in aͤhnlichen Verhaͤltniſſen zu Europa erbli— 
cken, als deren die Bewohner der ſieben Inſeln als 
Schuͤtzlinge Grosbritanniens ſich zu erfreuen haben. 


Stumpfſinn ihm nicht einmal den „Willen übrig 
gelaſſen hat. Nicht wo der gebaute Boden ver: 
heert und der gebildete Menſch vernichtet wuͤrde, 
fondern dahin werde der Krieg getragen, wo ro: 
he Gebiete fuͤr die Cultur, und Menſchen, anfangs 
durch harte Erziehung, die aber für die folgen: 
den Generationen fruchten wird, fuͤr die geiſtige 
Bildung zu gewinnen ſind; an Kriegen dieſer Art 
wird es dem vereinten Europa nimmer gebrechen, 
und es wird durch die Ausbeute, welche ſie ver— 
heißen, die Unkoſten ihrer Führung zu decken im 
Stande ſeyn. Zudem moͤchte auch, dem trans⸗ 
atlantiſchen Rival die Spitze zu bieten, und die 
Kräfte der alten und neuen Welt gegen einander 
zu verſuchen, uͤberreichlich Gelegenheit werden. 
Auch iſt es keinesweges der Krieg allein, in dem 
der Muth und die Selbſtverläugnung und die ſtand— 
hafte Richtung des Geiſtes auf erhabene Zwecke 
ſich bewähren kann. Die Auswanderung in un⸗ 
angebaute Regionen iſt ein kühnes Unternehmen, 
und die Wiſſenſchaft hat auch ihre Helden; ihr 
ſind Cook und la Pérouſe und Pilatre de 
Rozier, ihr Mungo Park und Hornemann 
und Seezen und die vielen Anderen zum Opfer 
gefallen, welche der Trieb die Erdkunde zu erwei— 
tern in entfernte Gebiete zog. Humboldts und 
Bompland's gigantiſche Zuͤge über die Cordille⸗ 
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ren, Roß's und Parry's arktiſche Expeditionen, 
Raſk's kuͤhne Wallfahrt durch Aſien, um mit 
den Wurzeln der Sprachverwandtſchaft die An— 
fangspunkte der Vöͤlkergeſchichte wieder aufzufin— 
den, und nicht minder die Arbeiten jener wahrhaft 
chriſtlichen Apoſtel, die ſeit des frommen und ver— 
ſtaͤndigen Hans Egede's Zeiten bis zu den 
neueſten Misſionen auf Otaheiti mit dem beſſeren 
Glauben auch die beſſere Sitte und die Künfte des 
friedlichen Lebens unter Halbwilde zu verpflanzen, 
uneigennützig und getreu bis in den Tod, beſtrebt 
waren — ſind Heldenwerke, des Ruhmes und der 
Unſterblichkeit eben ſo werth, als der Lorbeer, der 
die Schlafe der Herden der Vorzeit umwindet. An 
ſolchen Unternehmungen, für welche eine unermeß— 
liche Laufbahn noch offen ſteht, moͤge der Lebens— 
muth, und die Luſt zum Abentheuer in des Wor⸗ 
tes edelſter Bedeutung, ſich ferner erproben; hier 
winken Palmen, welche kein anderes Volk der Er— 
de dem Europaͤer entreißen wird. 


* 


Wenn unſre Idee wahr und richtig und dem 
naturlichen Gange der Entwicklung der Menſchheit 
angemeſſen iſt, wenn auch an dem iſt, daß die Zeit 
ſelbſt dahin treibt fie in der Wirklichkeit aͤußetlich 
zu offenbaren, ſo wird ſie ins Leben treten, eben 
ſo ungezweifelt, als die verborgene Frucht des 
Mutterſchooßes, wenn ihre Stunde gekommen iſt, 
an das Licht gebohren wird, und es dürfte faſt 
uͤberfluͤſſig und ein gewagtes Unternehmen ſeyn, 
über die Art und Weiſe, wie ihre Zeitigung zu 
fördern und ihre äußerliche Form und Bekleidung 
zu bilden ſeyn moͤchte, ſich weiter auszulaſſen. Auch 
duͤrften wir mit ſolcher Behutſamkeit vielleicht am 
ſicherſten fahren; denn ſo lange der Forſcher in den 
unermeßlichen Raͤumen der Geiſtigkeit ſchwebt, folgt 
ihm der Blick des Zuſchauers wohl mit Vergnuͤgen, 
und ergoͤtzt ſich an ſeinem Fluge; ſenkt er ſich aber 
hinab in den irdiſchen Stoff, um in ihm zu wir⸗ 


. 
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ken und Raum zu ſchaffen und beſtimmte Graͤnzen 
einer körperlichen Geſtalt, fo entgegnet ihm der Wi⸗ 
derſtand der Traͤgheit, der Streit der Intereſſen 
und das zweideutige Achſelzucken oder auch das 
gutmuͤthige Lächeln derer, die, des Wirklichen 
vermeintlich allein und am beſten kundig, nicht glau⸗ 
ben wollen, daß das Auge, welches nach oben hin⸗ 
ſchauen kann, auch auf Erden zu ſehen vermoͤge. 
Zudem iſt das Reich der Moglichkeit groß, und der 
Wege ſind viel, die zum Ziele führen, und es iſt 
im Voraus gewiß, daß von den verſchiedenen Ge— 
ſtalten die Eine, welche wir etwan bargeftellt has 
ben mochten, und die Bahn, welche ein iſolirtes 
Nachdenken zu verzeichnen im Stande ſeyn koͤnute, 
nicht eben die rechte, der Zeit angemeſſene, und den 
Begebenheiten, welche noch im Entſtehen ſind, am 
meiſten entſprechende ſeyn werde. Nichts deſto we⸗ 
niger glauben wir, daß nach dem bisher Geſagten 
uns nun auch obliege „eine der möglichen Arten zu 
entwickeln, wie unſre Idee verwirklicht werden koͤnn⸗ 
te, und eine der Geſtalten, in welchen ſie, als im 
Leben begründet und feſt im Boden der Wirklichkeit 


eingewurzelt erſ cheinen könnte, mit beſtimmten Um⸗ 
riſſen zu entwerfen, um wenigſtens der Idee die 
praktiſche Realität zu ſiehern, und ſie in begrangter 
Form von den luftigen Traumgebilden einer aus⸗ 


ſchweifenden Einbildungskraft ein fuͤr allemal zu un⸗ 
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terſcheiden. Hätte nimmer ein Aegyptiſcher Kuͤnſt⸗ 
ler fein geiſtiges Vorbild unförmlich und kaum er: 
lennbar aus dem rohen Klotze herauszuhauen ver⸗ 
ſucht, fo hätte nimmer kein Phidias und Thorwald⸗ 
ſen aus dem Marmor die vollendete r an 
hervorgezaubert. 

Es kann nimmer Etwas ganz und auf mn 
in die Wirklichkeit dahingeſtellt werden; was wer: 
den und Wurzel faſſen und gedeihen ſoll auf der 
Erde, muß an etwas Bekanntes und Feſtes ges 
knüpft ſeyn, an dem ſich ſtuͤtzend es Fortgang ges 
winnen koͤnne. Was plötzlich und von oben herein, 
unvorbereitet und dem Beſtehenden ungleichartig, 
in den Zuſammenhang der Dinge geworfen wuͤrde, 
wurde als fremd und geſpenſtiſch und den Faden 
der Verhaͤltniſſe zerſchneidend, ſich dem Menſchen 
nimmer befreunden; es würde als voruͤbergehendes 
Schreckniß oder als gehaltloſes Traumbild wieder 
verſchwinden müffen. Daher haben diejenigen Recht, 
welche die neuen Verfaſſungen auf dem Boden des 
alten Zuſtandes und über dem alten Rechte erbaut 
wiſſen wollen; nur daß nicht vergeſſen werde, daß 
dieſer Bau in dem Geiſte und nach den Beduͤrfnis— 
ſen der neuen Zeit aufgeführt ſeyn wolle. 

Es iſt daher allerdings ein glücklicher Umſtand 
für die Verwirklichung der Europaͤiſchen Confoͤde— 


0 
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ration, daß ihr Vorbild, wiewohl noch in roher 
Geſtalt, aber dennoch in allmaͤhliger Entwicklung 
zu einer vollendeteren Form begriffen, in de m 
Germaniſchen Bunde bereits vorhanden iſt. 
Auch daß mehrere der größeren Mächte Mitglieder 
find dieſes Bundes, und die übrigen ihre Abgeſand⸗ 
ten und Beobachter und Geſchaͤftsfuͤhrer bey dem 
Bunde halten, iſt ein Mittel gegenſeitiger Annahe⸗ 
rung, und giebt von ſelbſt, und ohne neue fremdar⸗ 
tige Vorkehrung, Gelegenheit zu gemeinſamen Des 
ſprechungen. Selbſt der Sitz der jetzigen Bundes⸗ 
verſammlung wie der alten in ſie übergegangenen 
Reichstage, das ehrwuͤrdige Frankfurt am Main, 
iſt durch ſeine Lage, grade in der Mitte von Stock⸗ 
holm und Neapel wie von Liſſabon und Petersburg, 
zur Europaͤiſchen Bundesſtadt oder wenigſtens zum 
Vereinigungspunkte vorlaͤufiger gemeinſchaftlicher 
Berathungen ganz vorzüglich geeignet, und wäre 
auch außerdem, als dem Neide und Widerſpruche 
der Maͤchte am wenigſten ausgeſetzt, ihren Haupt: 
ſtaͤdten und Reſidenzen bey weitem vorzuziehen. 
Denn daß die Schickſale Europa's zumeiſt in Deutſch⸗ 
land erwogen ſind, hat ſeinen Grund in dem al⸗ 
ten Supremate des Roͤmiſch⸗Deutſchen Kaiſerthums 
über die Europäiſchen Haͤupter, und daß es auch 
fernerhin dabey ſein Verbleiben behalte, wuͤrde, als 
ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden alſo gebräuchlich, 


— N 
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Niemandes Eiferſucht mehr erregen. Von deut, 
ſchen Staͤdten aber iſt Frankfurt, als freies Mit⸗ 
glied des deutſchen Bundes, durch feine Unabhaͤn— 
gigkeit und die Form ſeiner republikaniſchen Ders 
ſaſſung beſſer denn jede erbunterthaͤnige Stadt, ja 
ſelbſt als jede der uͤbrigen freien Staͤdte, die an 
den außerſten Enden der Flüſſe, dem Meere zuge⸗ 
wandt, liegen, zur Aufnahme eines Europäffchen 
Congreſſes, dem alle Ruͤck ſichten der ſtrengſten Neu⸗ 
tralitaͤt und der gleich achtungsvollen und freunde 
ſchaftlichen Behandlung aller Parteyen gebuͤhren, 
wohl angepaßt; wie denn auch die Fruchtbarkeit 
des Landes umher und die ſchöne Umgebung in 
näheren und weiteren Fernen den Abgeordneten 
des ganzen Welttheils ein erfreuliches Bild deſſel⸗ 
ben und gleichfam einen Inbegriff feiner Herrlich: 
keit im Kleinen darſtellend, den vom mihferligen 
Geſchaͤfte abgeſpannten Geiſt erheitern, und das 
äußere Leben mit den Annehmlichkeiten und Ge: 
nuͤſſen der gebildeten Menſchheit yeratnd erſchei⸗ 
nen n laſſen wuͤrden. 

Sowie dem Germuniſchen Bunde die ansdrüͤck⸗ 
che Verzichtleiſtung auf den Krieg zum Grunde 
| . * wit für den Europäifchen Bund dieſelbe 

| | L 2 


„Die Bundesglieder machen ſich ebenfalls verbindlich, 
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Grundlage in der heiligen Allianz vom 75 Septem⸗ 
ber 1815 **) gegeben. Zwar ward dieſe Er 
rung anfangs nur unter den nach dem großen Sie⸗ 
ge bey Waterloo und der dadurch bewirkten Ver⸗ 
treibung Napoleons in Paris anweſenden Monars 


27 
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11 g » 4 271 
„einander unter feinerley, Bormwand zu bekriegen, noch 


„ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, ſondern 
„ſie bey der Bundesverſammlung arzubringen. e 
Deutſche Bundesakte Art. 11. 
„Gemaͤß den Worten der heiligen Schrift, welche allen 
„Menſchen befehlen, ſich als Bruder zu betrachten, wer⸗ 
„den Sie“ (die urſprünglichen Contrahenten) „durch die 
„Bande einer wahren und unaufloöslichen Brüderſchaft 
vereinigt bleiben, und, Sich als Landsleute betrachtend, 
„werden Sie Sich bey allen Gelegenheiten und in allen 
„Faͤllen Huͤlfe und Beiſtand leiſten, werden Sich zu Ih⸗ 


„ren Unterthanen und Ihren Armeen als Famillenväter 


„betrachten, und ſolche alſo in demſelben Geiſte der Brä⸗ 
„derlichkeit leiten, wovon Sie beſeelt find, u m die 
„Religion, den Frieden und die Gerech⸗ 
„tigkeit zu beſchut zen. 
Urkunde der heiligen Allianz Art. 1. 
„Alle die Maͤchte, welche werden feierlich bekennen wol⸗ 


„len die geheiligten Prinzipien, welche gegenwaͤrtige Akte 


„diktirt, werden mit eben ſo vieler Angelegentlichkeit 
„als Zuneigung äufgenommen werden in dieſe heilige 
„Allianz.“ 2 —— Ʒ Tiᷣ— 
Art. 111. 
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then von Oeſterreich, Preußen und Rußland gleich— 
ſam zur Beſiegelung ihrer in Freude und Leid be— 
währten Freundſchaft geſchloſſen; aber, dem dritten 
Artikel gemaß zum Beitritte eingeladen, reiheten 
ſich bald die uͤbrigen Souveraine Europa's durch 
foͤrmliche Acceſſionsakten derſelben an. Nur das 
Brittiſche Miniſterium gab eine ausweichende Er— 
klaͤrung; nicht etwan, daß es die Grundſaͤtze und 
Marimen, welche buchftäblich in dem Bundesinſtru— 
mente ausgedrückt waren, gemisbilligt hatte; ſon— 
dern es ſchien an der neuen Form einen Anſtoß 
genommen, und an dem Inhalte eine Vieldeu— 
tigkeit und myſtiſche Wendung gefunden zu haben, 
die vielleicht dem Argwohne, einen beſorglichen Hin— 
tergrund zu verbergen, verdaͤchtig ſeyn mochte. Zu— 
dem war dieſer Traktat, infofern er mehr den pers 
ſoͤnlichen Entſchluß und die individuelle Anficht der 
Regenten, als eine Uebereinkunft politiſcher Regie— 
tungen in gewoͤhnlich⸗diplomatiſchem Zuſchnitt, aus⸗ 
drückt, ') wenig geeignet, nach den hergebrachten 


nn der beer Verhandlungen oͤf— 
5 1 


2 Fir ve; Mig tigkeit dieſer Auffaſſung der Intentionen 
des heiligen Bundniſſes bürgt unter andern der Umſtand, 
daß das Inſtrument deſſelben keiner Berathſchlagung der 

bey den fiontrabirenden verſammelten Statsmaͤnner um: 
terworſch, und von keinem Miniſter paraphirt iſt. 
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feutlich discutirt zu werden, und einer ſolchen Dis: 
cuſſion hätten die Miniſter ihn allerdings unters 
werfen muͤſſen, wenn das Brittiſche Stats-Ober⸗ 
haupt demſelben hatte förmlich beitreten wollen. 

Das Misverſtaͤndniß, oder, wenn es mehr 
als das wäre, den Argwohn uͤber das heilige Bünd⸗ 
niß zu heben, der wohl nicht in Grossbritannien 
allein, ſondern in allen Landen in den Gemuͤthern 
derer noch obwalten moͤchte, die hinter jeder neu⸗ 
en Erſcheinung, waͤre ſie auch ſchlicht und einfach 
und durchaus nur ſo, wie ſie ſich in ihren ſicht⸗ 
baren Lineamenten zu erkennen giebt, etwas Ver⸗ 
faͤngliches und Gefaͤhrliches ahnden, gabe es wohl 
kein beſſeres Mittel, als nach gemeinſamer Be⸗ 
rathung den in ihm ausgeſprochenen Verzicht auf 
den Krieg nun auch als politiſehes Grund: 
geſetz fuͤr alle Staten, deren Regierungen durch 
jenes Bündniß vereinigt ſind, in der gebrauchli⸗ 
chen diplomatiſchen Form eines feierlichen Traf: 
tates aufzuſtellen, und in ſeinen nachften Folgerun⸗ 
gen zu entwickeln. Mit dieſem Schritte, der zugleich 
eine Gewaͤhrleiſtung des gegenwärtigen Beſitzſtan— 
des, unter Vorbehalt friedlicher Uebereinkunft uber 
nothwendig befundne Ausgleichungen, in ſich 
ſchloͤſſe, wäre der Europäiſche Bund dem Weſen 
nach geſtiftet, und einer ſolchen Einmütigkeit wür⸗ 
de ein einzelner Stat ſchwerlich widenſtehen koͤn⸗ 


nen noch wollen. Vorlänfig möchte etwan ein ſolcher 
Traktat, weil das menſchliche Streben am beſten 
gedeihet, wenn es ein den handelnden Perſonen 
ſelbſt noch erreichbares Ziel und eine beſtimmte Grän⸗ 
ze vor ſich ſieht, als Praͤliminairvertrag auf etwa 
zehn Jahre geſchloſſen, und dabey ausdrücklich feſta 
geſetzt werden, daß binnen dieſer Zeit die nahere 
Beſtimmung der aus dem oberſten Grundſatze herz 
vorgehenden Reſultate verhandelt, und ſofern ein 
gemeinſames Einverſtaͤndniß zu erzielen möglich 
ſey, alsdann der Deffinitivtraktat abgeſchloſſen, 
und die neue Geſtalt des Europäiſchen Regimen— 
tes ins Leben eingefuͤhrt werden ſolle. 

Damit aber die Verzichtleiſtung auf den Krieg 
nicht als eine gehaltloſe Formel erſcheine, fo mi: 
fien mit deren Erklarung noch einige tief in den 
geſelligen Verkehr eingreifende Veranſtaltungen ver— 
bunden werden, welche durch die That ſelbſt be— 
urkunden koͤnnten, daß es den Maͤchten ein Ernſt 
fen, die Völker Europa's als Genoſſen eines und 
deſſelben Bundesſtates und an Rechten gleiche 
Mitgtieder deſſelben Körpers anzuſehen und zu be— 
handeln. Wir rechnen, wie oben in unſerm zten 
Abſchnitte vorläufig erwähnt worden, dahin die 
Aufhebung aller noch beſtehenden Beeintraͤchtigun— 
gen des freien Verkehres der Nationen, welche, 
wenn auch nicht blutige Feindſeeligkeiten, doch 
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wahre und fortdauernde Befehdungen genannt zu 
werden verdienen, und durch Ernährung gegen⸗ 
ſeitiger Erbitterung den Saamen zukünftiger Krie⸗ 
ge groß ziehn. Von ſolchen Vefehdungen nennen 
wir zuvörderſt das noch immer geltende Privile⸗ 
gienſyſtem, vermoͤge deſſen in den Hafen und 
an den Gränzen eines und deſſelben States gewis⸗ 
ſe Nationen von denſelben Produkten oder Waa⸗ 
ren mehr als andere zu bezahlen genöthigt, andere 
aber mit denſelben Erzeugniſſen von dem Zugange 
zu dieſen Hafen und Granzen völlig ausgeſchloſſen 
werden. Wir rechnen zweitens dahin alle abſolu⸗ 
ten Verbote der Einfuhr und. Aus fuhr gewiſſer 
Wanren, in, das Gebiet eines States hinein und 
aus demſelben hinaus, oder die Waaren- und 
Fruchtſperre, welche die Voͤlker gehaͤſſig ab⸗ 
ſondert, die natürliche Huͤlfsleiſtung ſelbſt oft uns 
ter den naͤchſten Nachbaren paralyſirt, und durch 
das unſelige Contrabandeweſen jenen heimlichen 
Buͤrgerkrieg erzeugt, der, wie alles was das Licht 
ſcheuen muß, verderblicher als offenbare Fehde auf 
die Sitten der zahlreichſten Claſſen der Geſell⸗ 
ſchaft wirkt, dem gemeinſten ſchnödeſten Gewinne 
das Heiligſte, — die Scheu vor dem Eide und die 
Zartheit des Gewiſſens — Preis gibt, und in dem 
dunkeln Gefuͤhle, daß die ſe Uebertretung kein von 
der Natur gebotenes Recht verletze, der Lüge und 
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dem Betruge von jeglicher Art und Farbe den wel— 
teſten Eingang in das menſchliche Herz eroͤffnet. 
Als dritten Hauptpunkt deſſelben prohibitiven Ey: 
ſtemes erwähnen wir der Verſchließung ein⸗ 
zelner Statengebiete gegen die Anfkede— 
lung und Einbürgerung fremder, d. h. in. 
einem andern Europaͤiſchen State geböhrner Per 
ſonen, *) oder auch gegen die Auswanderung 
ſolcher, denen ein druckendes Geſchick den Aufent⸗ 
halt unter einem fremden Himmel wüunſchenswür— 
diger macht. Als eine vierte und vielleicht die of— 
fenbarſie Verletzung allgemeiner Enropäifcher Nach: 
barlichkeit fügen wir nech die Er legung von 
Abzugs geldern (droit d’Aubaine) hinzu, wer⸗ 
che die Staten von dem Nachlaſſe der auf ihrem 
Gebiete verſtorbenen Bürger fremder Länder, oder 
von dem Vermögen ihrer eigenen nach ſolchen ſich 
drug An eee ia nn enen 194 - 128 
UOTE. ee DI Th 
Ins O6, Wan aan ER eee 
) Dergleien Verbote oder dem Verbote ahnliche Beſtim⸗ 
mungen enthalten alle Verfaſſungen, welche die Aus üb 
* 0 4 di 00 e e barer 
den des Statsgebletes, dem Sinne des von den Haͤu⸗ 
ptern btezer verſchledenen Confeſſſonen geſtiſteten heill— 
gen Bundniſſes zuwider, verwehren. Man ſehe unter 
andern den raten Artikel der Spanischen Conſtitution vom 
„ loten Matz 1812. 
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hinzubegeben veranlaßten Unterthanen ihrem Fis⸗ 
cus zuzueignen fich für. befugt gehalten haben. 
Wir glauben der öffentlichen Meinung nicht 
zuviel zuzutrauen, wenn wir behaupten, daß bie 
fe Punkte vor ihrem Richterſtuhle vorlängft abge⸗ 
urtheilt ſind, und daß wir daher keinesweges zu 
gewagten oder in ihren Folgen vielleicht gefaͤhrli⸗ 
chen Schritten ermahnen, wenn wir die Abfchaf- 
fung ſolcher Beſchwerden als Praliminairar: 
tikel eines gemeinſchaftlichen Einverſtändniſſes um: 
ter den Europaͤiſchen Maͤchten dem feierlichen Ver: 
trage uͤber die Einſtellung des Krieges und die 
friedliche Ausgleichung etwaniger Zwiſtigkeiten, wenn 
ſolcher unter ernſtliche Berathung käme, ſofort 
beizufügen, und die Wirkung einer ſolchen Maaß⸗ 
regel während des oben erwahnten Zeitraumes zu 
erproben, in Vorſchlag bringen. Auch wagen wir 
zu hoffen, daß dieſe gegenſeitigen Beguͤnſtigungen, 
in ihrer vorlaͤufigen Beſchraͤnkung, welche die An⸗ 
wendung auf die transozeaniſchen Beſitzungen aus⸗ 
schließt, ſelbſt unter den Statsmaͤnnern von Pro: 
feſſion, die das Intereſſe ihrer beſonderen Staten 
zunaͤchſt und vorzugsweiſe zu beſorgen berufen ſind, 
um ſo weniger Widerſpruch erfahren wuͤrden, als 
ſelbſt Grosbritannien anfaͤngt, den Lehren des un⸗ 
ſterblichen Adam Smith endlich auch einen 
praktiſchen Einfluß verſtatten zu wollen, wovon 
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die neueſten Beleuchtungen des prohibitiven Mer— 
Lantilſyſtems, und die, von vielen Seiten gefuͤrch⸗ 
teten, aber dennoch wohl ſchwerlich länger abs 
zuweiſenden, Angriffe auf die Kornbill Zeugniß 
geben. D ec ce mn 9a 
Eein Großes wäre gewonnen, wenn erſt ein 
Praͤliminairtraktat, ſolches oder ahnlichen Juhaltes 
als wir eben auscinandergeſetzt haben, zu Stan⸗ 
de gebracht ware; denn es wäre dann Hoffnung, 
daß in zehnjährigem durch die Ehre und gute Treue 
der Statsoberhäupter verbürgten Frieden die In⸗ 
tereſſen Europa's erörtert, und ein feſter Beſtand 
der Dinge erzielt werden konnte. Zu dem Ende 
wäre fojort ein allgemeiner Congreß zu er⸗ 
öffnen, auf welchem, aͤhnlich den zu Wien in 
1814 und 1815 abgehaltenen, die allgemeinen An⸗ 
gelegenheiten der Europaiſchen Welt erwogen wuͤr⸗ 
den, nur mit dem Unterſchiede, daß anſtatt der 
äugeren Abmarkung der Lander und der Garantie 
des neu vertheilten Beſitzes, worauf es zu Wien 
vorzüglich ankam, hier die inneren Beduͤrfniſſe und 
die mit Auflöſung drohenden Uebel der Staten uns 
ter einem allgemeinen Geſichtspunkte zur Sprache 
kommen und in gemeinſchaftlicher Berathung ers 
drtert werden müßten. Daß ein ſolcher Congreß, 
wenn nur die größeren Mächte, unter ſich einig, 
zum Werke ſchritten, auch ein allgemeiner wirk— 


lich werden wuͤrde, darf kaum bezweifelt werden; 
denn ſchon aus Furcht, daß die übrigen etwas wis 
der ihn beſchließen möchten, wurde auch der Stat, 
der ſonſt ſich zu iſoliren geneigt ſeyn mochte, an 
den Verhandlungen Theil zu n ſich nicht 
entlegen koͤnnen. 7 70 

Die Gegenftande, welche namentlich auf die⸗ 
ſem Congreſſe zu eroͤrtern wären, laſſen ſich be⸗ 
quem unter zwey Claſſen vertheilen, von denen 
die erſte die Regulirung der gemeinſchaftlichen 
Intereſſen Europa's, die andere die Mittel, durch 
welche die daruͤber gefaßten Beſchluͤſſe und ge⸗ 
nommenen Maaßregeln ins Werk geſetzt, und fuͤr 
die Zukuuft aufrecht erhalten werden könnten, o⸗ 
der die kuͤnftige Verfaſſung des Europaiſchen Sta= 
tenſyſtemes, in ſich begreifen wuͤrde. 
Das erſte und dringlichſte Intereſſe Emopcs 
iſt die Wiederherſtellung des geſtoͤhrten Gleichge⸗ 
wichtes zwiſchen der Einnahme und der Ausgabe 
nicht der Statsregierungen allein, ſondern auch 
der Nationen ſelbſt, welche die Laſt ihrer buͤrgerli⸗ 
chen Exiſtenz, wie ſie jetzt beſteht, nicht langer zu 
tragen vermoͤgen. Unter dieſem Hauptgeſichts⸗ 
punkte vereinigen ſich folgende Gegenſtaͤnde der 
Unterſuchung: das Europaiſche Geldweſen, wel— 
ches die Circulationsmittel ſowohl an wirklicher 
Muͤnze als an Creditpapier in ſich begreift; die 


Statsſchulden; das Steuer- und Abgabeſyſtem , 
und die permanenten Ausgaben. In nothwendi— 
ger Verbindung mit dieſen wichtigſten Aufgaben 
der Statsöconomie wiirde dann auch das Europaͤ⸗ 
iſche Colonialweſen zu unterſuchen, und nach den 
Endzwecken und Forderungen der gemeinſchaftli⸗ 
chen Wohlfahrt Europa's zu ordnen ſeyn. — 
Naͤchſt dieſen, die unerläßlichen Bedingungen der 
künftigen Herſtellung Europa's enthaltenden, Ge⸗ 
genſtanden wuͤrde die Regulirung der Religions- 
Juſtiz⸗ und polizeilichen Verhältniſſe der Europaͤi⸗ 
ſchen Statsbuͤrger, inſofern dieſen der Anſpruch 
auf eine rechtsgleiche Behandlung in jedem der 
verbundenen Statskoͤrper gewahrt werden ſollte, 
die — des Een beſchaftigen 
muͤſſen. M NONritumar 
b Die eee — mene das 
gemeinſchaftlich beſchloſſene Syſtem des Europaͤl⸗ 
ſchen Statslebens erhalten, und zu immer kraͤfti⸗ 
gerem Gedeihen gefördert werden ſollte, koͤnnten 
zuletzt unter drey Hauptabſchnitten, deren Titel, 
von der Europaiſchen Bundes verſammlung und 
deren Organiſation, von der Bundesjuſtiz und von 
dem Bundesheere, den Inhalt bezeichnen, abgefaßt, 
und in einer Bundesakte zuſammengeſtellt wer⸗ 
den, welche hinführo das Grundgeſetz des Euros 
paiſchen Statenbundes ausmachen würde, 
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Daß jeder der angegebenen Artikel von und 
ausführlich croͤrtert, und, wie die verſchiedenen Anz 
ſichten, welche abſeiten der berathſchlagenden Thei⸗ 
le uͤber jeden einzelnen Punkt dargelegt werden 
duͤrften, gegen einander auszugleichen und auf de⸗ 
finitive Reſultate zurüuͤckzufuͤhren ſeyn möchten, im 
Voraus beſtimmt werden ſolle, kann kein verſtaͤn— 
diger Leſer erwarten oder verlangen. Auch wuͤr— 
de ein ſolches Unternehmen voͤllig nutzlos ſeyn, 
denn kein einzelnes Nachdenken, ſtaͤnden ihm auch 
weit umfaſſendere Kenntniſſe zu Gebot als wir 
uns zutrauen dürfen, vermoͤchte jedes beſondere Bes 
duͤrfniß zu uͤberſchauen, oder die Mannigfaltigkeit 
der poſitiven und localen Unzutraͤglichkeiten, welche 
aus allgemeinen Maaßregeln entſtehen koͤnnten die 
nur auf das Ganze Bezug nehmen, und die zu ih— 
rer Beſeitigung erforderlichen Modificationen der auf 
das Große und Gemeinſchaftliche geſtellten Grund— 
fäße, in vollfiandiger Entwicklung darzulegen. Um 
jedoch, unſrer Zuſage getreu, unſer Problem gleich— 
ſam nur zum Verſuche zu loͤſen, und, wie unſre 
Idee, in einen materiellen Stoff gekleidet, erſchei— 
nen würde, in einem bloß erlaͤuternden Beiſpiele 
zu zeigen, moͤge uns verſtattet ſeyn, uns in den 
folgenden Betrachtungen über die Art und Weiſe zu 
erklären, wie aus den iſolirten Intereſſen und Be⸗ 


duͤrfniſſen der Staten ein allgemeines Europaͤiſches 
Intereſſe zu bilden, und durch welche Mittel alle 
einzelnen Beſtrebungen um dieſen Centralpunkt zu 
vereinigen und in dieſer Schwingung zu erhalten 
ſeyn moͤchten. 
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VI. 


Als den erſten der Hauptgegenſtaͤnde, welche 
auf einem Europaiſchen Congreſſe zu verhandeln 
ſeyn würden, haben wir das Finanzweſen der Sta—⸗ 
ten oben an geſtellt, weil in der gegenwärtigen 
überall mislichen vielerwaͤrts aber beinahe ver— 
zweifelten Lage deſſelben der Hauptgrund der Mis⸗ 
griffe in den Maaßregeln der Regierungen, und 
der unſeligen Palliative, denen ſie ſich hingeben 
muͤſſen, ſo lange es an dem zu durchgreifenden 
Veranſtaltungen unentbehrlichen Einverſtändniſſe ge— 
bricht, andrerſeits aber auch die Urfache der trüs 
ben Stimmung der Völker, und des dumpfen Mis— 
vergnuͤgens, ſowie der unruhigen Bewegungen zu 
liegen ſcheint, in welchen eine ihres Zieles verfeh— 
lende Erbitterung, ſtatt der Lage der Dinge die 
Perſonen, ſtatt der Misverhaͤltniſſe in dem Getrie— 
be des buͤrgerlichen Lebens die aͤußere Form deſſel⸗ 


ben anklagend, ſich Luft zu machen ſucht. Es 
wuͤrde aber vergebens ſeyn, die verſchiedenen Zwei⸗ 
ge der allgemeinen Statshaushaltung jeden für ſich 
insbeſondre zu unterſuchen, weil in dieſem durch 
die Verwickelung jener Verhaͤltniſſe fo weitſchichtig 
gewordenen Gewebe das Eine durch das Andere bez 
dingt und Eines in das Andre verſtrickt iſt, alſo 
daß der kaum zu entwirrende Faden aus einem Ge— 
biete in das andre binüberläuft, und wohl die Nas 
men der Faͤcher nicht aber ihre Gränzen zu finden 
ſind. Denn es duͤrfte wobl z. B. uͤber die Stats⸗ 
ſchuld und deren allmaͤhlige Tilgung unmoͤglich oh⸗ 
ne Berückſichtigung des Steuerſyſtemes, über das 
Münze und Geldweſen unmöglich ohne Erwägung 
des Verbältniffes der edeln Metalle zu dem Werthe 
der Produkte und Waaren, welche die Baſis des 
Erwerbes und folglich auch der Abgaben ausmachen, 
und eben fo wenig über die Ausgaben ohne Eroͤr⸗ 
terung der Elemente unſrer Statsorganiſationen mit 
irgend einiger, Gründlichkeit gehandelt werden köy⸗ 
nen. Um uns daher in dieſen weitlauftigen Irr⸗ 
gängen einigermaaßen zurecht zu finden, ſtellen wir 
dem Leſer eine Reihe von Satzen vor Augen, an 
welche das Nachdenken uͤber die zu ergreifenden 
Maaßregeln ſich demnächſt anknüpfen wird. 


M 
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1) Seitdem die kuͤnſtlichere Zuſammenſetzung 
der volkreicheren Staten der individuellen Freiheit, 
mit Aufhebung der oͤffentlichen und privaten Un— 
terthaͤnigkeits- und Schollenbande und des großen 
haͤuslichen Zuſammenlebens der Grundeigner mit 
ihren Untergehoͤrigen, Platz gemacht hat, iſt das 
Geld im weiteſten Sinne des Wortes der Maaßſtab 
aller buͤrgerlichen Geſchaͤfte und Verpflichtungen, 
und das allgemeinſte, faſt einzige, Mittel der Aus— 
gleichung von Arbeit und Lohn, Forderung und 
Leiſtung, mithin die Unterlage aller contraktmaͤßigen 
Berhältniffe geworden. 

2) Die edeln Metalle machen die Baſis alles 
Geldes aus, und das Verhaͤltniß dieſer Metalle zu 
den Produkten und Waaren regulirt den Werth der 
Muͤnze und aller von ihr getragenen Geld- und 
Creditmittel; dieſes Verhaͤltniß aber wird ſelbſt be— 
ſtimmt durch die Menge der edeln Metalle und die 
Nachfrage nach denſelben. 

3) Gold und Silber find in Europa im Preis 
ſe geſtiegen; eines Theils wegen der ſchon jetzt 
bemerkbaren und mit dem Verlaufe der Zeit zuneh— 
menden Benutzung einer groͤßeren Maſſe in Ameri— 
ka ſelbſt, und der daraus folgenden Verringe— 
rung der Maſſe derſelben in unſerm Weltthei— 
le; andern Theiles aber wegen der ſtaͤrkeren 
Nachfrage nach denſelben, welche in 


der täglich fteigenden Menge von Rei: 

ſtungen und Arbeiten, und der unab— 

laſſigen Erſchaf fung neuer Beduͤrfnis— 

ſe ihren Grund hat, die ſaͤmmtlich mit Gelde 

ausgeglichen und bezahlt werden ſollen. ) — Die 
Mn 
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) Diefe Vorausſetzung wird ſuktiſch begründet durch das 
Reſultat von Adam Smith's ſcharfſinnigen Unter ſuchun⸗ 
gen über das Fallen und Steigen der Silberpreiſe ſeit 
dem vierzehnten Jahrhunderte. Dieſem zufolge war um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhundertes und ſchon gerau⸗ 
me Zeit zuvor, der Mittelpreis eines Quarters Weisen 4 
Unzen Silbers; von da bis zum Anfange des 16ten Jahr 
hunde rtes ſank derſelbe ſo tief, daß er zuletzt nicht mehr 
als 2 Unzen (ohngefähr 10 Shill. Sterl.) betrug. Dieſe 
Weizenpreiſe dauerten bis gegen 1570 fort. Von 1570 
bis 1640 fanf das Silber in ſeinem Werthe; der 
Quarter Weizen galt in dieſer periode 6 bis 8 Unzen 
Silber, d. i. 20 bis 40 Schillinge Sterl. Von dieſem 
niedrigſten Standpunkte ſcheinet der Silberpreis um den 
Anfang des Igten Jahrhundertes etwas geftieyen 
zu ſeyn, und die ſes Steigen ſeitdem fort⸗ 
dauernd zugenommen zu haben. — Zur Erkla⸗ 
rung dieſes Phaͤnomen's führt Smith unter andern den 
Umſtand an, daß Amerika ſelbſt ein neuer Markt für die 
Produkte ſeiner Bergwerke geworden, und daß, da deſſen 
Fertſchritte in Ackerbau, Volksmenge und Kunſtfleiß 
ſchneller ſepen als die Fortſchritte der bluhendſten Kinder 
Europa es, die Nachfrage nach Silber dort auch ſchneller 
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Exiſtenz des Creditgeldes iſt der beſte Beweis dieſes 
Satzes; fie iſt aus der Unzulänglichkeit der Baar— 
ſchaften zu den Umfäßen einer zu kunſtreich ge— 
wordenen buͤrgerlichen Geſellſchaft entſprungen. — 
Demzufolge muß dieſelbe Quantität edler Metalle 
fortwährend eine größere Menge von jeder beſtimm⸗ 
ten Waare bezahlen, als vorher, und Europa duͤrfte 
in dieſer Hinſicht ſich dem vor der Entdeckung von 
Amerika ſtatt gefundenen Zuſtande der Dinge wie— 
der annaͤhern. 

4) Da Steuern und Abgaben eigentlich nur 
der Bequemlichkeit wegen in Gelde bezahlt werden, 
urſpruͤnglich aber und der Natur der Sache gemäß 
einen gewiſſen Procenttheil von dem Ertrage des 
Bodens oder der Quantitaͤt der zu verzollenden 
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zunehmen muͤſe. Wenn dieſe Bemerkung ſchon im Jahre 
1776, dem erſten der Unabhaͤngigkeit der Nordamerika⸗ 
niſchen Union, und demſelben, in welchem Smith ſein 
unſterbliches Werk ans Licht ſtellte, von Amerika galt, 
wie viel mehr muß fie jest, bey den faſt unglaublichen 
Fortſchritten des gedachten States, und nach der procla⸗ 
mirten Unabhaͤngigkeit zweier neuen Republiken im Suͤ⸗ 
den und der Verpflanzung des Portugieſiſchen Koͤnigs⸗ 
thrones nach Braſilien, unſerm Satze zur Beſtaͤtigung 
dienen, daß des edeln Metalles fortan nicht mehr fo viel 
unſerm Welttheile zuſtroͤmen werde. 
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Waaren ausmachen, und noch hin und wieder nach 

ſolchem Verhaͤltniſſe durch Naturalpräftation ente 
richtet werden, ſo muͤſſen ſie nach richtiger Conſe— 
quenz um eben ſo viel in Gelde herabgeſetzt wer— 
den, als das Geld gegen Produkte und Waaren 
im Preiſe ſteigt. Keine Abgabe muß mehr Geld— 
werth betragen, als ſoviel, daß dafur das vom 
State beabſichtigte Procent von Produkten und 
Waaren angeſchafft werden koͤnnte. 

5) Der Statsglaͤubiger und der Beſoldete des 
Stats kann bey erhöhtem Preiſe der Muͤnzmetalle 
ebenfalls an Kapitalabtrag Zinſe oder Sold nicht 
mehr zu fordern haben, als was hinreicht, um den— 
ſelben Betrag an Nahrung und andern Beduͤrfnis— 
ſen und Guͤtern des Lebens erkaufen zu koͤnnen, 
der ihm bey der Schließung des Contraktes mit 
dem State in Geſtalt des Geldes verheiſſen war. 

6) So lange feſte Abgaben in einer Muͤnze 
gefordert werden, die mit dem Preiſe des Goldes 
und Silbers nicht in richtigem Verhältniſſe fteht, 
erhalt der Stat, wenn die Waare gegen Silber 
gefallen iſt, in Münze zuviel ») von dem Contri— 


) Wenn im umgekehrten Falle die Waare gegen die edeln 
Metalle geſtiegen wäre, wie dieſes nach der Entdeckung 
Amerikas der Fall war, fo würde der Stat in Münze 
zu wenig erhalten. 
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buenten, der, um ſeine Steuer zu zahlen, weit 
mehr Produkt oder Waaren losſchlagen muß, als 
er nach dem urſpruͤnglichen Anſatze ſollte, und, 
weil er den ſolchergeſtalt erforderlichen Antheil 
nicht eruͤbrigen kann von dem, was er zu ſeiner 
Erhaltung und der Reproduction ſeines Betriebes 
bedarf, in Ruͤckſtände verfällt, oder fein in In— 
ventarien Geräthfchaften und Materialien ruhen— 
des Capital angreifen muß, dadurch aber fuͤr die 
Folgezeit zur Zahlung unfaͤhig wird, und den Stat, 
der in ſeiner Eigenſchaft als Debitor an ſeine 
Glaͤubiger zahlen ſoll, in Verlegenheit und zuletzt 
in Bedraͤngniß verſetzt. Der Statsglaubiger, der 
ſeine nach dem vormaligen geringeren Werthe der 
edeln Metalle ſtipulirte Rente unverändert in der— 
ſelben Münze erhält, bekommt unſtreitig ebenfalls 
zuviel, und zwar auf Koften des Steuerpflichtigen, 
der in ſeiner Abgabe die dem Statscreditor ſchul— 
dige Zinſe oder Beſoldung aufbringen muß. Es 
kann hiegegen nicht eingewendet werden, daß der 
Statsglaͤubiger in feiner Eigenſchaft als contri— 
buabler Unterthan nach gleichem Maaße wiederum 
zahlen muͤſſe, denn es iſt bekannt, daß der Ren— 
tenirer, als ſolcher, mit Auflagen und Be— 
ſchaͤtzungen faſt gaͤnzlich verſchont iſt. 

7) Es ſcheint hieraus ſich als nothwendige 
Folgerung zu ergeben, daß der Stat feine Muͤnz⸗ 
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Einheit nach dem Verhältniſſe der edeln Metalle 
zu den Waaren bequemen müffe, denn das Volk 
lebt bey einem zu ſehweren Münzfuffe 
theurer, als billig ift, weil der erhöhte 
Werth des Goldes und Silbers ſich weit fruͤher 
in den großen Umſaͤtzen des Welthandels einſtellt, 
als er in dem Detailverfehre des täglichen Lebens 
fuͤhlbar wird, weshalb der Käufer in der beſchrie— 
benen Lage der Dinge der Regel nach zuviel be— 
zahlt. Zudem giebt es eine gewiſſe althergebrach— 
te, und durch kein poſitives Faktum hiſtoriſch ab— 
zuleitende, Gleichheit zwiſchen der Miünzeinheit und 
einem beſtimmten Quantum der erſten Veduͤrfuiſſe, 
welche durch das veraͤnderte Verhaͤltniß zwiſchen 
Geld und Waare geſtoͤhrt wird, und doch, um ei— 
nen feſten Maaßſtab fuͤr den Umſatz von beiden 
zu haben, aufrecht erhalten werden ſollte. Wir 
ſetzen, als bloß erlaͤuterndes Beiſpiel, das keines— 
weges für adaͤquat gelten ſoll, daß in den Laͤn— 
dern, wo der Speciesthaler als Muͤnzeinheit gilt, *) 


5 

) Es iſt bekannt, daß dieſer Thaler, der nach feiner ur: 
ſprünglichen Feinheit und Gewicht den Regulator aller 
Umfäge, die über Hamburg gehen, ausmacht, die Münz⸗ 


einheit für den Norden von Deutſchland iſt, und, mit ge⸗ 
ringen Abweichungen, als Piaſter in der Spaniſchen Mo: 


narchie, als Laubthaler in Frankreich, und als Dollar in 


n 
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derſelbe ſeit langer Zeit einer Vierteltonne Weizen 
gleich geweſen waͤre, daß es aber durch das Zu— 
ſammenwirken der Erhoͤhung des Silberpreiſes und 
der außerdem noch, durch eine ſtaͤrkere Concurrenz 
der Waare an den Kornmäaͤrkten, *) welche un— 
leugbar ſeit Eroͤffnung des ſchwarzen Meeres ſtatt 
gefunden hat, gefallenen Kornpreiſe dahin ge— 
kommen ſey, daß derſelbe Speciesthaler nach 
Durchſchnittspreiſen eine weit groͤßere Quantität 
deſſelben Kornes bezahlte. In dieſem Falle wuͤr— 
de, um das Normalverhaͤltniß zwiſchen der Muͤnz⸗ 
einheit und dem Korne aufrecht zu erhalten, und 


Amerika dieſelbe Einheit vorſtellt. Es gilt nemlich der 
vollwichtige Species, (als Rormalmunze Hamburger 
Bancothaler genannt,) 3 Mark 11 Schilling, der Pi a⸗ 
ſter 3 Mark 8 Schilling 3 Pfen., der Laubthaler 
(Een de fix Francs) 3 Mark 14 Schill. 4 Pfen. Hambur⸗ 
ger Courantgeld. Der Dollar iſt dem Hamburger 
Species oder Bancothaler im gemeinen Verkehr vollig 
gleich; ſtreng genommen aber gilt die Mark Hamburger 
Banco 332 Cents, welches fuͤr den Banco- oder vollwich⸗ 
tigen Speciesthaler 100% Cents oder einen Dollar und 2 
Cent ausmacht. Dieſe Berechnung wird bey Erlegung 
des Zolles in den Haͤfen der vereinigten Staten befolgt. 
) Nicht bloß Kornwaare im eigentlichſten Verſtande, fon: 
dern naͤhrende Mehlſubſtanz, Kartoffeln, Ameriz 
kaniſches Mehl u. ſ. w. 
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nach dem Grundſatze, daß bey ungefiöhrtem Vers 
kehr und in dem natuͤrlichen Gange der Dinge der 
Kornpreis den Werth aller übrigen Veduͤrfniſſe 
in letzter Inſtanz regulirt, gerathen ſeyn, einen 
Thaler zur Muͤnzeinheit anzunehmen, der nur ei— 
ne ſolche Quota des in dem jetzigen Speciestha— 
ler vermuͤnzten feinen Silbers enthielte, welche zu 
Bezahlung einer Vierteltonne hinreichend wäre. 
Durch die Wirkung einer ſolchen Maaßregel wuͤr— 
den Steuern und Abgaben auf das Aequivalent 
des urfprünglich vom State beabſichtigten Procent— 
antheiles von Produkten und Waaren zuruͤckgefuͤhrt; 
der Contribuent wuͤrde bedeutend erleichtert und 
eben dadurch zahlfaͤhiger werden, und die Maſſe 
der als Circulationsmittel umlaufenden edlen Me— 
talle würde, auf kleinere Müͤnzſtuͤcke vertheilt, für 
die Umſaätze des allgemeinen Verkehres klecklicher 
ſeyn. 

8) Der Antheil an Produkten und Waaren, 
welchen der Stat für feine Bedürfniffe von den 
Contribuenten erhebt, bliebe bey der angedeuteten 
Veranſtaltung ungeaͤndert; es wuͤrde nur der Un— 
gerechtigkeit abgeholfen, welche das Misverhaͤltniß 
zwiſchen der Steuer und dem Zahlmittel hervor: 
bringt, inſofern es dem Steuerbaren eine groͤßere 
Zahlung auferlegt, als ihm urſpruͤnglich angeſon— 
nen war. Inſofern aber das, mit wenigen Aus— 
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nahmen, uͤberall in den Europaifchen Staten in 
ungluͤckweiſſagender Progresfion fortfchreitende Un— 
vermögen der Contribuablen zur Entrichtung ihrer 
Abgabenlaſten, und die dadurch verurſachte Ver— 
armung der mittleren und unteren Claſſen und das 
Herabſinken der vormals Beguͤterten in endloſe 
Verwicklungen, an deren Auflöfung auch der am 
feſteſten begruͤndete Wohlſtand zu ſcheitern Gefahr 
läuft, ſeinen Grund darin haben ſollte, daß der 
Quotaantheil, welchen der Stat “) von den reel— 
len Einkuͤnften für ſich erhebt, zu hoch geſpannt 
waͤre, mit andern Worten, wenn angenommen wer— 
den muͤßte, daß der Statshaushalt uͤberall im Zu— 
ſchnitt zu koſtbar ſey, fo waͤre dem wohl ſchwer— 
lich anders als durch Reviſion der Steuerrollen 
und des geſammten Abgabeſyſtemes abzuhelfen. 
Es wuͤrde demnach zuvoͤrderſt eine gewiſſe Quota 
auszumitteln ſeyn, uͤber welche der Stat, ohne die 


„) Der Stat in der allgemeinſten Bedeutung des Wortes, 
alſo nicht die Statsregierung allein, ſondern auch das 
Gemeinweſen jeglicher Provinz und jeglichen Ortes, in- 
fofern dieſes außer den Statsimpoſten auch Municipal⸗ 
und Commuͤneabgaben z. B. Armenſchatzung, Hoſpitals⸗ 
und andere Medicinalabgaben, Polizey- und Buͤrgerbe⸗ 
waffnungsanlagen u. a. m. erforderlich macht. 
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Zahlungsfaͤhigkeit der Contribuabeln zu ſchwaͤ— 
chen, in ſeinen Steuern und Abgaben nicht hine 
ausgehen dürfe, und es muͤßten überall, wo die 
Schatzungsanlagen dieſe Quota überſchreiten wuͤr— 
den, die Impoſten herabgeſetzt, wo aber, bey im 
Ganzen richtigen Verhäaͤltniſſen, durch ungleiche Ver— 
theilung der Auflagen gewiſſe Claſſen der Statsbuͤr— 
ger nach jenem Maaßſtabe zu hoch, hingegen andre 
zu niedrig beſchatzt wären, die Steuern und Ab— 
gaben richtiger vertheilt werden. 

9) Der progreſſive Anwachs der Statsſchuld 
ſaſt in allen Landern giebt deutlich zu erkennen, daß 
man ſchon längſt die Idee hat aufgeben muͤſſen, 
das geſammte Bedurfniß der Staten durch Auf— 
lagen zuwege zu bringen, und ſich deshalb genoͤ⸗ 
thigt geſehen hat, einen Theil deſſelben auf die 
Nachkommenſchaft zu wälzen; der Zuſtand der 
unfundirten Schuld in mehreren Staten beweiſet, 
daß man es nicht einmal jederzeit in ſeiner Ge— 
walt gehabt, die Zinſen durch ſichere aus Taxen 
und Abgaben zu entnehmende Huͤlfsquellen zu 
decken. Es geht hieraus mit hoher Wahrſchein— 
lichkeit hervor, daß nicht ohne Grund von uns 
behauptet worden, daß die politiſche Exiſtenz zu— 
viel koſte, und daß nicht bloß das geſtöhrte Ver— 
hältniß zwiſchen dem Preiſe der Waaren und dem 
relativ zu dieſen geſtiegenen Werthe der edeln Me— 
talle, ſondern eine überfchrittene Proporti— 
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on der Laſten, die der Staatsbürger zu 
tragen hat, zu der Möglichkeit des Er— 
werbes, den Grund des herrſchenden Verfalles 
der Finanzen ausmacht. Wenn man mit den 
Phyſiokraten behaupten duͤrfte, daß der Betrag 
der geſammten Abgaben den Belauf von % bis 
hoͤchſtens + der Nationaleinkuͤnfte nicht uͤberſteigen 
muͤſſe, ſo ließe ſich wohl auch auf dieſem Wege 
durch einen Calcuͤl der politiſchen Arithmetik zu 
dieſer Ueberzeugung gelangen. Wenn nun, um 
dieſem Grunduͤbel abzuhelfen, kein andrer Ausweg 
als die Verminderung der Abgaben uͤbrig iſt, ſo 
Würde dieſe Betrachtung unmittelbar zu dem Ne: 
fultate führen, daß die durch den Ertrag derſelben 
zu beſtreitenden Ausgaben einer Beſchraͤnkung un— 
terworfen werden muͤßten, um das erforderliche 
Gleichgewicht herzuſtellen. 

10) Zur Verminderung der Statsausgaben 
auffordern zu einer Zeit, wo die Budjets der Sta— 
ten faſt alljaͤhrlich ſteigen, und dennoch die Erhal— 
tung der jetzigen Statsetabliſſemente (im Allge— 
meinen betrachtet auf das genaueſte Beduͤrfniß 
bereits reducirt iſt, heißt in letzter Analyſe nichts 
Anderes, als eine Umaͤnderung der jetzigen politi— 
ſchen Verhaͤltniſſe, durch deren Beſchaffenheit die 
ſtatsbuͤrgerliche Exiſtenz ſo koſtbar wird, in Vor⸗ 
ſchlag bringen; und da kein Stat dieſe einſeitig 
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ins Werk richten kann, ſo liegt grade darin die 
Nothwendigkeit, die dahin einſchlagenden Gegen— 
ſtände auf einem Europaifchen Congreſſe nach all— 
gemeinen Grundſaͤtzen zu reguliren. Wir nennen 
unter dieſen Gegenftänden, denen keine beſondere 
Maaßregel einzelner Statsverwaltungen abhelfen 
kann, die größeften aller Laſten, welche auf den 
Völkern ruhen, die Statsſchulden und die 
ſtehenden Heere mit dem ganzen davon unzer— 
trennlichen militaͤriſchen Apparate. Was außer 
dieſen Objekten von Europaͤiſchem Univerſalinteres— 
ſe jeder Stat insbeſondre zu ordnen, und wie er 
ſeine Organiſation nach den allgemein beſchloks 
ſenen Maaßregeln zu bequemen und einzurichten 
haben wuͤrde, wäre demnächſt in Erwaͤgung zu 
ziehen. 

11) Mit der eigentlich fo genannten, nem⸗ 
lich der verzinslichen, Statsſchuld ſteht in genaue— 
ſter Verbindung jene nicht minder druͤckende, und 
wegen ihres ſchwankenden Courswerthes faſt noch 
tiefer in die Verhältniſſe des täglichen Umſatzes 
eingreifende oͤffentliche Schuld, welche die Staten 
durch Erſchaffung des Papiergeldes ſich aufgebuͤr— 
det haben, welches, einmal ins Daſeyn gerufen, 
mit reißender Schnellheit uͤberhand nehmen mußte, 
weil ihm durch die Dazwiſchenkunft der geſetzge— 
benden Autorität wehl der Umlauf als gezwunge⸗ 


nes Zahlmittel, aber nicht der fefte Werth zuge: 
ſichert werden konnte, den ein ſolches nach richti— 
gen Grundſaͤtzen beſitzen muß. Es fällt in die 
Augen, daß die Exiſtenz ſolcher Circulationsmit— 
tel nicht bloß auf die inneren Verhältniſſe der 
Staten, welche dieſelbe fuͤr ihren Bedarf ausgeben 
zu muͤſſen geglaubt haben, einwirkt, ſondern daß 
ſie auf die geſammten Handelsverbindungen der 
Voͤlker, die den gegenſeitigen Vertrieb der Erzeug— 
niſſe ihres Bodens und der Hervorbringungen ih— 
res Kunſtfleißes nicht entbehren koͤnnen, einen ſtoͤh— 
renden Einfluß ausuͤbt, indem ſie den Stat, der 
Me baare Valuta in Händen hat, gewiſſermaßen 
zum Regulator aller Werthverhaͤltniſſe bey dem in 
Creditgelde zahlenden Nachbarn erhebt, und der 
Geldmacht in den Perſonen der großen Inhaber 
und Verhandler des Weltgeldes eine ungebührli— 
che Herrſchaft uͤber die oͤffentliche Wohlfahrt ein— 
raͤumt, dem Volke aber, das den Verkehr der 
Baarſchaften ſeit mehr als einem Jahrtauſende 
zu feiner Hauptbeſchaͤftigung gemacht hat, eine 
verderbliche Wichtigkeit beilegt, ohne welche es 
ſchwerlich auf die Dauer in ſeiner jetzigen iſolir— 
ten Verfaſſung zuſammenhalten wuͤrde. Es duͤrf— 
te daher, wo die allgemeinen Intereſſen unſeres 
Welttheils erwogen werden ſollen, auch die Eroͤr— 
terung der Frage, durch welche allgemeine Veran— 


ſtaltungen das bisherige Creditgeld der einzelnen 
Staten erſetzt „ und an deſſen Statt neben der 
Münze ein Europäifches Bankpapier zur 
Erleichterung des Umſatzes eingeführt werden koͤnn⸗ 
te, oder ob es gerathener ſeyn möchte, auf Hülfs⸗ 
mittel der Art in Zukunft Verzicht zu leiſten, nicht 
abzuweiſen ſeyn. 

12) Zu den Grundſaͤtzen eines dauerhaften 
und rechtsbeſtändigen Vereines der Europaͤlſchen 
Staten würde auch gerechnet werden muͤſſen, daß 
kein Stat es in ſeiner Gewalt haben duͤrfe, die 
andern oder einen einzelnen derſelben nach Will— 
kuͤhr zu beſchatzen, wie ſolches jetzt noch durch 
die Ungleichheit der Zoͤlle zum großen Nachtheile 
des nachbarlichen guten Verhaltniffes und der all— 
gemeinen Europaifchen Induſtrie der Fall iſt, und, 
ſo lange die Staten in ihrem jetzigen unvollkomm— 
nen Rechts zuſtande verharren, wohl ſchwerlich an— 
ders werden kann. Es wuͤrde demnach bey Be— 
ruͤckſichtigung dieſes Gegenfiandes zu erwägen ſeyn, 
ob nicht, wie dieſes in Nordamerika ſtatt findet, 
durch ein neues Steuerſyſtem die Abſohaffung 
aller Europäiſchen Binnenzoͤlle von Stat 
zu Stat möglich gemacht, und auf welche Weis 
fe ein gegen außereuropaiſche Statengebiete gerich— 
tetes Europaifches Zollſyſtem regulirt werden koͤnn⸗ 
te. — . 


Auf welche Baſen wir eine Vereinigung Eu— 
ropa's zu einem Bundesſtate begründet wiſſen wol: 
len, ergiebt ſich aus obigen Sätzen. Wir verlan— 
gen die Einfuͤhrung einer auf das richtige Ver: 
haͤltniß zwiſchen den erſten Beduͤrfniſſen und den 
Muͤnzmetallen gebauten allgemeinen Europaifchen 
Münze; wir ſchlagen vor die Abſchaffung aller 
particulairen Statsgeldpapiere, und ihren Erſatz, 
ſofern etwas an die Stelle zu ſetzen nöthig befun⸗ 
den wuͤrde, durch ein allgemeines Europaiſches 
Creditmittel; die Regulirung der Statsabgaben 
nach einem Syſteme, welches auf eine fur den 
Steuerpflichtigen ertraͤgliche Proportion zwiſchen 
ſeinem Erwerbe und der von ihm geforderten Lei⸗ 
ſtung begründet ware, und welches die Abſchaffung 
der binneneuropaͤiſchen Zoͤlle und mit ihr den un⸗ 
gehinderten und unbeſchwerten Verkehr der Pro⸗ 
duktion des Bodens und der Induſtrie moͤglich 
machte; endlich, als unerlaͤßliche Conſequenz aus 
dieſen Praͤmiſſen, die Beſchränkung der Statsaus⸗ 
gaben vorzuͤglich, aber doch nicht ausſchließend, 
mit Beziehung auf die nach dem neuen Muͤnzfuße 
zu regulirende Statsſchuld und das forthin nur 
auf die Polizey und die auswärtigen Beziehungen 
des geſammten Bundes nicht aber auf die einhei⸗ 
miſche Befehdung ſeiner Glieder zu berechnende 
Militair. 


Wir verkennen keinesweges den Umfang der 
hier aufgeſtellten Probleme oder die Schwierigkeit 
ihrer Aufloͤſung. Aber dieſe Schwierigkeit ſollte 
eher zur Entſchloſſenheit und zu jeder Anſtrengung 
anſpornen, als abſchrecken von dem Erklimmen des 
Gipfels, an deſſen Seite der Abgrund ſich in un— 
ermeßliche Tiefen ſenkt, über denen ſtehen zu 
bleiben unmöglich iſt. Denn nur vermittelſt 
ſolcher die Sehnſucht der Volker nach einem beſſe— 
ren Zuſtande durch Abnahme des Druckes wirklich 
befriedigenden Maaßregeln, kann die Unruhe und 
die deſultoriſche Bewegung der Gemuͤther, die kein 
feſtes Ziel vor ſich ſehen, beſaͤnftigt werden. So 
lange wir nicht die Dinge, und immer nur 
die Form, aͤndern und wechſeln, wird auch kei— 
ne Form die Welt mehr befriedigen konnen, und die 
Revolutionen werden, wie in Frankreich geſchah, 
ins Unbeſtimmbare bis zum Ende einer allgemeinen 
Ueberwaltigung fortgehen, weil die Menge den Druck, 
den jeder empfindet, mit Unrecht der bürgerlichen 
Organiſation, in welcher fie fich eingeſchloſſen ſieht 
und beklemmt fuͤhlt, nicht aber der Verkettung der 
allgemeinen Verhaͤltniſſe zuſchreibt, die ſie nicht zu 
überfehen noch zu ergründen vermag. Auch iſt es 
keinesweges die abſtrakte oder theoretifche Größe der 
Aufgaben, welche den ſtatskundigen Forſcher ers 
N 
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ſchrecken, oder ihm die Löfung derſelben als eine 
ungereimte und der Natur der Dinge widerſtreiten— 
de Erwartung darſtellen fünnte; das ſcheinbar 
Unmoͤgliche der Sache liegt keineswe— 
ges in ihr ſelbſt, ſondern in den äußeren 
Bedingungen, unter denen die Staten bis jetzt in 
ſteter Feindſeeligkeit und Eiferſucht neben einander 
exiſtirt haben, und außerdem in der Macht der Ge— 
wohnheit und in der Gewalt, welche tief eingewur— 
zelte Vorurtheile über die menſchlichen Gemüther 
ausuͤben. Was wir fuͤr Europa's Zukunft als Ziel 
der Beſtrebungen hingeſtellt haben, exiſtirt und iſt 
faktiſch gegeben in Nord-Amerika; es iſt dort mit 
dem Daſeyn des States zugleich entſtanden, und 
wird, welche Ausdehnung dieſer auch erhalten moͤch— 
te, mit ihm ſelbſt fortwachſen und ſich weiter ver⸗ 
breiten. Um aber eben dahin in unſerm Welttheile 
zu gelangen, muͤſſen wir ſo manche alte Form zer— 
brechen, in der die Ahnen unſrer Vater ſich ganz 
bequem bewegten, und entſagen ſo manchem Be— 
griffe und ſo manchen Anſichten der Dinge, die uns 
als eine andere Natur ſeit den Jahren der Kind— 
heit durchs Leben begleitet haben; und es iſt nun 
einmal dem Menſchen eigen, daß er ſelbſt das, 
was er im Geiſte mit dem Beſtehenden vergleichend 
fuͤr richtiger erkannt hat, in die Wirklichkeit hin⸗ 


zuſtellen jederzeit Bedenken traͤgt. ) Wem daher 
nicht klar geworden waͤre, daß eine gebieteriſche 
Nothwendigkeit einen neuen Zuſtand vorzubereiten 
befiehlt, und daß zwiſchen dieſem und einer chaoti— 
ſchen Zerruͤttung keine Wahl mehr offen fieht, dem 
moͤchte allerdings der Gedanke an ſo durchgreifende 
Veraͤnderungen in einem durch tauſend widerſtrei— 
tende Intereſſen noch zerriſſenen, und an eben ſo 
viel verſchiedene Formen, als unabhaͤngige Stats— 
koͤrper exiſtiren, gefeſſelten Welttheile als ſchimaͤ— 
riſch erſcheinen muͤſſen. Für diejenigen, welche unfre 
Anſicht der politiſchen Lage Europa's theilen, duͤrf— 
te jedoch eine nähere Erläuterung obiger Poſtulate 
nicht uͤberfluͤſſig ſeyn. 

In Betreff des erſteren, nemlich der Ein— 
fuͤhrung eines allgemeinen, dem wahren Stan— 
de der edlen Metalle gegen die Beduͤrfniſſe an- 
gemeſſenen, Europaͤſſchen Muͤnzfußes wäre zuerſt 
zu erwägen, ob Gold oder Silber am ſchick⸗ 
lichſten zum Maaßſtabe des Werthes aller umſetz⸗ 

N 2 


) Diefe Behauptung könnte in einem repolutionatren Zeit: 
alter befremdend ſcheinen, wenn nicht eben dieſe Scheu 
vor jeder Reform und die zandernde Bedenklichkeit, die 
jeder Neuerung entgegenſteht, die Urſache ware, daß ſtatt 
überlegter und dem Zeitgeiſte entgegenkommender Verbes— 
ſerungen gewaltſame Umwälzungen Platz greiſen konnten. 
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baren Dinge gewaͤhlt werden koͤnnte, und es duͤrfte 
wohl keinem Zweifel unterliegen, daß nicht das Sil 
ber zu dieſem Endzwecke am bequemſten befunden 
werden ſollte. Denn im Welthandel hat eigentlich 
das Gold gar keine unmittelbare Berührung mit den 
Waaren, ſondern es geht und gilt im Verkehr nur 
vermittelſt des Silbers, von dem es eine nach feſt— 
ſtehenden und ziemlich gleichfoͤrmigen Verhaͤltniſſen 
erhöhte Potenz ausmacht.“) Deshalb iſt auch 


) Nach den beſten Quellen iſt das Verhaͤltniß des Goldes 
zum Silber, inſofern es, zufällige Fluctuationen abgerech⸗ 
net als beſtaͤndig betrachtet werden kann, folgendes: 

In Deutſchland wie 1 zu 1579 
- England wie I = 15% 
„Frankreich wie I = 142 
= Holland wie 1 = 14% 
„ Dänemark wie I = 14% 
- Spanien wie L= 1577 
„Rußland wie 1:35 
„Amerika wie 1 152 | 
„China wie 1 = 12% oder nach andern 
wie 1 zu 10, welches letztere Verhaltniß ebenfalls in Eu: 
ropa vor der Entdeckung von Amerika ſtatt gefunden hat; 
woraus erhellet, daß die Wirkung derſelben zur Veraͤnde⸗ 
rung der beſtehenden Proportion zwiſchen Gold und Sil— 
ber ſich entweder gar nicht, oder, falls das erſtere Ver— 
haͤltniß das richtigere ſeyn ſollte, nur in geringem Grade 
auf Ching erſtreckt hat. 
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die Muͤnzeinheit, nicht in Europa allein, ſondern 
uͤberall wo ein Handelsverkehr bey einigermaaßen 
fortgeruͤckter Civiliſation ſtatt findet, in Silber be— 
ſtimmt, *) und das Gold ſtellt überall nur eine ges 
wiſſe Quantitat Silber, und erſt mittelbar durch 
dieſe den Werth einer beſtimmten Quantitat von 
Waaren oder tauſchbaren Gütern vor. Bey dieſer 
Lage der Dinge muͤßte es auch wohl fortwährend 
fein Verbleiben behalten, inſofern das Verhaͤltniß 
des Goldes, als ziemlich ftätig und ſeit Jahrhun— 


) England macht bierin keine Ausnahme, denn wiewohl cs 
in größerer Münze nur Gold auspraͤgt, fo iſt doch seine 
Rechnungs- und Handelsmünze, das Pfund Sterling, auf 
Silber gebaut, und die Guinee wird nach der geſetzlichen 
Beſtimmung von 1728 zu 21 Schilling Sterling ausge- 
prägt. Daſſelbe iſt der Fall in Ungarn, welches zwar 
Ducaten ſchlaͤgt, aber nach Species: und Conrauſtchalern 
rechnet, in Portugal, das hauptſaͤchlich Goldmünze aus- 
prägt, aber in Millerees, urſprünglich ohngeſahr einem 
Hamburger Bancothaler gleich, feine Umfäne macht, und 
in Holland, das nicht in feinen Ducaten, ſondern in Am— 

ſterdammet Bancothalern als einer urſprünglich in.Sit- 
ber beſtimmten Nor nalmunze, Zahlung leiſtet. In den 
übrigen Staten, wo Species, Lanbthaler, Pfaſter u. ſ. 
w. die Münzeinheit aus nachen, iſt das Gold noch deut 
licher nur eine Beihilfe, um eine großere Silberzahlung 
mit mehrerer Bequemlichkeit leiſten zu kennen. 
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derten unveraͤndert, wohl ſchwerlich einer willkuͤhr⸗ 
lichen Beſtimmung unterworfen werden könnte. *) 
Es wuͤrde demzufolge ein gewiſſes Gewicht feinen 
Silbers als Muͤnzeinheit anzunehmen, und das Gold 
nach dem gangbaren Verhaͤltniſſe zum Silber, je: 
doch mit Hinweglaſſung der localen Abweichungen, 
alſo etwa nach der Proportion von 1 Mark feinen 
Goldes zum Werthe von 15 Mark feinen Silbers, 
auszumuͤnzen ſeyn. 

Es liegt uns jetzt ob, wenigſtens beyſpiels⸗ 
weiſe den Weg zu verzeichnen, auf welchem Euro— 
pa zu einer neuen Muͤnzeinheit gelangen koͤnnte. 
Es kommt dabey hauptſaͤchlich darauf an, einer fol: 
chen Veranderung ein beſtimmtes vielumfaſſendes 
Faktum, nemlich eine auf dem großen Europaͤi⸗ 


) Was der Grund der relativen Werthsbeſtimmung zwi⸗ 
ſchen Gold und Silber fen, wäre kein unwichtiger Ge- 
genſtand der Forſchung. Daß er nicht allein in der Quan⸗ 
tität der eriſtirenden Menge von beiden oder der jährli- 
chen Production der Bergwerke liege, hat Humboldt auf 
das vollkommenſte dargethan; nach dieſem Maaßſtabe waͤre 
das Gold bey weitem zu niedrig im Preiſe. Es moͤch⸗ 
ten wohl die Unkoſten der Hervorbringung und Bearbei⸗ 
tung, und die Schaͤtzung der inneren Eigenſchaften von 

beiden Metallen bey der Erklaͤrung des allgemein ange⸗ 
nommenen Werthyverhaͤltniſſes vorzüglich zu beachten 
ſeyn. ee 
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ſchen Markte wirklich eingetretene Veränderung 
des Silberpreiſes oder des Verhältniſſes von Sil⸗ 
ber gegen tauſchbare Realitäten zum Grunde zu 
legen. 

Wir ſetzen mit Adam Smith, daß im Laufe 
des vorigen Jahrhundertes ſich ein Steigen des 
Silberpreiſes gegen Kornwaare gezeigt habe, und 
fuͤgen die Vermuthung hinzu, daß die Urſachen 
desfelben noch heute fortwirken. Wir nehmen 
hypothetiſch an, was bey Ausfuͤhrung unſrer 
Idee praktiſch erwieſen oder genauer beſtimmt 
werden mußte, daß dieſes Steigen im Durchſchnitt 
(nicht gegen Korn allein, ſondern uͤberall gegen 
alle Beduͤrfniſſe erſter Nothwendigkeit, welche die 
Preiſe der ubrigen Artikel reguliren) auf ein Drit— 
theil mehr zu ſchätzen fen; mit andern Worten, 
daß mit derſelben Quantitat Silbers, welche vor 
eingetretener Steigerung 3 Maaß oder Pfund ei— 
ner gewiſſen Waare bezahlte, nun 4 Maaß oder 
Pfund derſelben Waare zu erkaufen ſtehen. Wir 
ſehen nach Obigem als vorausbedingt an, daß die 
neue Muͤnzeinheit der ſelben Normalquantitaͤt Waa— 
ren, alſo in obigem Beiſpiele den 3 Maaß oder 
Peunden wieder gleich werden ſolle, welchen die 
bisherige vordem gleich geweſen, und daß ſie den 
bekannteſten und allgemeingeltendſten Namen un— 
ter den alteren Muͤnzeinheiten, alſo Thaler (Pine 
ſter Dollar) ebenfalls führen ſolle. Dieſe Vorder— 
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füge führen uns von ſelbſt zu einer neuen Münz: 
einheit, Euro paͤiſcher Thaler genannt, 
welche an innerem Silbergehalt um ein Vier— 
theil geringer ſeyn muͤßte als der jetzige, mithin 
nur à des in dem heutigen Speciesthaler ver— 
muͤnzten feinen Silbers enthalten wuͤrde. 

Um die Sache durch Ausfuͤhrung unſeres 
obigen praftifchen Beiſpieles noch einleuchtender 
zu machen, nehmen wir an, es ſey vor der in dem 
allgemeinen Umſatze eingetretenen oder bemerkbar 
gewordenen Veraͤnderung des Silberpreiſes zu den 
Waaren die Tonne Weizen mit 4 Speciesthaleru 
bezahlt worden, und daß demzufolge ein Normal— 
verhaͤltniß des Speciesthalers zu den Beduͤrfniſſen 
exiſtirt haͤtte, nach welchem der Speciesthaler ei— 
ner Vierteltonne Weizen gleich geweſen wäre, Nach 
dieſer Vorausſetzung wuͤrde ſich bey einem bis zu 
einem Drittheil mehr an Kornwerth geſtiegenen 
Silberpreiſe das Faktum ergeben, daß fuͤr 3 Spe— 
cies, welche ſonſt nur 3 Vierteltonnen bezahlten, 
jetzt eine ganze Tonne zu 4 Vierteln, fuͤr 1 Speci— 
es aber ſtatt einer Vierteltonne oder 2 Scheffeln 
nun 23 Scheffel erkauft werden koͤnnten, nach wels 
chem Verhaͤltniſſe die Vierteltonne auf 36 Schil— 
ling Species — 45 Luͤbſchſchilling zu ſtehen kaͤme. 
Sollte nun, wie unſer Problem fordert, der Spe— 
eies als Muͤnzeinheit wieder auf die Gleichheit 


..s 
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mit einer Vierteltonne zuruͤckgebracht werden, ſo 
müßte derſelbe auf drey Viertel von ſeinem jetzigen 
Werthe alſo auf 36 Schilling Species oder 45 


Luͤbſchſchilling jetziger Wahrung herabgeſetzt werden. 


Da nun der jetzige Species nach angenommenen 
Muͤnzberechnungen 528 Hollaändiſche Aſen, oder 
1 Loth 2 Quentin und 72 Aſen Coͤllniſchen Ge— 
wichtes an feinem Silber enthalt, fo würde der 
neue Europaiſche Thaler drey Viertheil davon nem— 
lich 396 Hollandifche Aſen oder 1 Loth 1 Quen: 


tin und 16 Aſen Coͤllniſchen Gewichts enthalten, 


folglich zwiſchen dem jetzigen Species und dem 
Daͤniſchen Reichsbankthaler, welcher letztere 264 


HVollaͤndiſche Aſen fein Silber enthält, in der Mit— 


te ſtehen. 

Es iſt keinesweges unſer Gedanke, daß dieſe 
neue Münzeinheit bloß als Ideal- oder Rechnungs: 
münze angenommen werden ſollte; vielmehr wuͤnſch— 
ten wir zur Erleichterung des Umſatzes, und um 
den Europäiſchen Bürger den ganzen Umfang der 
Vortheile genießen zu laſſen, welche ein einfacher 
und gleichfoͤrmiger Muͤnzfuß mit ſich führt, und 
allen den offenbaren und verſteckten Betrug an 
der Wurzel abzuſchneiden, welchen das entgegens 


geſetzte Syſtem zur Folge hat, daß diejenige Eins 


heit, über welche man ſich verſtaͤndigen wuͤrde, 
und von der wir bloß zur Verſinnlichung unſrer 


Idee ein Beiſpiel gegeben haben, auch kraft eines 
Europaͤiſchen Congreßbeſchluſſes zum wirklichen 
Muͤnzthaler erhoben, in den Muͤnzſtaͤten Europa's 
gleichfoͤrmig ausgepraͤgt, und als geſetzliches Zahl— 
mittel von allen Regierungen ausgegeben und an— 
genommen wuͤrde. Ueber Gepraͤge und Legende, 
als die minder bedeutenden Umſtaͤnde, wuͤrde nicht 
ſchwer ſeyn, eine Uebereinkunft zu treffen, wenn 
die Bemerkung nicht uͤberſehen wuͤrde, daß jedes 
Volk ſeine eigenthuͤmliche Sprache auf der inner— 
halb ſeiner Graͤnzen ausgegebenen Muͤnze wieder— 
finden koͤnnte, ohne daß im groͤßeren Umſatze die 
Brauchbarkeit z. B. des in Frankreich gepragten 
Thalers fuͤr Deutſchland, oder des Spaniſchen fuͤr 
die Niederlande dadurch verlohren ginge. Den 
Hollaͤndiſchen Ducaten und den Spaniſchen Pia— 
ſter kennt Jederman, der Geldgeſchaͤfte macht, 
und wuͤrdigt ihn richtig, wiewohl vergleichungswei— 
ſe nur wenige die Juſchrift deſſelben verſtehen. 
Wichtiger ware die Unterabtheilung des neuen Tha— 
lers in kleinere Muͤnzſorten. In Betreff derſel— 
ben zweifeln wir, ob in Hinſicht auf Faßlichkeit 
und leichte Berechnungsart ein beſſeres als das 
bereits in Nordamerika ſowie in Frankreich zur 
Anwendung gekommene Decimalſyſtem in 
Vorſch lag gebracht werden koͤnnte. Nach dieſem 
würde der Europaͤiſche Thaler in 100 Schillinge 
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abzuthellen ſeyn, von welchen eine jederzeit durch 
10 theilbare Anzahl in größeren oder kleineren 
Muͤnzſtücken ausgeprägt wuͤrde. Es wurde dem— 
zufolge der halbe Thaler 30, der Fuͤnftelthaler 20, 
der Zehntel 10, der halbe Zehntel (2 Thaler) 
5 Schillinge enthalten. Nach jetziger Waͤhrung 
wuͤrde ſolchergeſtalt der halbe Thaler 18, der Fuͤnf⸗ 
tel 71, der Zehntel 33, der Zwanzigſtel oder hal: 
be Zehntel 15, der Schilling aber > =? Sail: 
ling Species ausmachen. ) i 

Wir gehen über zu den Goldmünzen, welche 
unſern Pramiffen zufolge nur eine Erleichterung 
des Umſatzes größerer Silbermaſſen gewähren ſol— 
len, und daher nach einem unabänderlich ſtehenden 
Verhaͤltniſſe zum Silber ausgeprägt werden mid: 
fen, welches Verhaͤltniß wir vorhin als das von 
1 zu 15 angegeben haben. Wenn nach unſrer 
Annahme der neue Europäifche Thaler zu 396 
Hollandiſchen Aſen ausgeprägt wird, fo würden 
auf eine Cöllniſche Mark fein Silbers von 4864 
Aſen, 123553 oder mit Uebergehung der unbedeu— 


) Nach der gaͤngigen Luͤbiſchen Courantmuͤnze berechnet 
wäre 1 Thaler nach dem neuen Münzfuße — 221 Eßl.; 
So Lil; Ta; air; 1 Schilling 
aber „ar oder Eßl. Pr 


tenden Differenz 125 Thaler gehen, die Mark fei- 
nen Goldes aber wuͤrde nach obiger Proportion zu 
185 neuen Europaͤiſchen Thalern, die Unze zu 234, 
das Loth zu 115% ſolchen Thalern, vermuͤnzt wer: 
den. Wuͤrde man nach einer Analogie mit dem 
fuͤr die Silbermuͤnze vorgeſchlagenen Syſteme 
Goldſtuͤcke zu 10 und 5 Europaͤiſchen Thalern 
auspragen, fo würden die erſteren 262432 oder im 
runden Durchſchnitt 263, die letzteren 131,55 oder 
1313 As feinen Goldes enthalten. Von den Zehn— 
thalerſtuͤcken würden ſonach 185, von den Fünf: 
thalerſtuͤcken 37 auf die feine Mark Goldes gehen. 

Um das Verhaͤltniß des neuen Europaͤiſchen 
Geldes zu den gangbarſten Silber- und Goldmuͤn— 
zen anſchaulich zu machen, bedarf es nur einer 
Ueberſicht der im Anhange unter No. 2. beigefuͤg⸗ 
ten Vergleichungstafel, aus welcher zugleich er— 
ſichtlich iſt, welche Erleichterung dem großen Han— 
delsverkehr gewaͤhrt ſeyn wuͤrde, wenn dieſelbe Zah— 
lung, welche jetzt nach Verſchiedenheit der Lander 
mit 75 Speciesthaler, 93 Rthlr. 38 ßl. Luͤbſch⸗ 
Courant, 150 Bankthaler, 17 Pfd. 3 Schill. 
Sterling, 1873 Gulden Hollaͤndiſch, 425 Francs, 
114 Thaler Preußiſch Courant, 105,5 Rubel, 510 
Mailaͤndiſche Lire, 374 Speciesducat, 463 Cou⸗ 
rantducat, 215 Fridrichsd'or, 163 Guinea, und 72 
Eagle Amerikaniſch abgemacht werden muß, über: 
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all mit 100 Europaiſchen Thalern in Silber, oder 
mit 20 Fuͤnf⸗ und 10 Zehnthalerſtuͤcken in Golde 
geleiſtet werden koͤnnte. Wir halten uns nicht 
länger auf bey den ſonſtigen Vortheilen eines ein: 
fachen und fuͤr ganz Europa identiſchen Muͤnzfu— 
ßes, die jeder Sachverfiandige kennt und niemand 
bezweifelt, und wenden uns zu der Betrachtung 
des Einfluſſes, welchen die durch ein neues Muͤnz— 
ſyſtem anerkannte und praktiſch dargeſtellte Erhoͤ— 
hung des Silberpreiſes gegen Produkte und Waa— 
ren auf den großen Statshaushalt aͤußern wuͤr— 
de, ) wobey wir vorlaufig nur die Folgen in ih— 
rer natürlichen Ableitung darzuſtellen haben; die 
Beſchränkungen und Modificationen werden ſich, 
wenn jene erſt vollfiandig entwickelt find, von ſelbſt 
ergeben muͤſſen. 

Wir verbleiben, weil wir, um nicht durch 
Unbeſtimmtheit dunkel zu werden, eines poſitiven 
Lehnſatzes beduͤrfen, bey unſerm obigen Beiſpiele, 
und nehmen an, daß die Erhoͤhung der edeln Me— 


talle ſeit der Zeit, da ſie nach Adam Smith wie— 


Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß bey dieſer Bes 
trachtung nicht bloß das von uns bloß Beiſpiels⸗ 
weiſe angenommene Verhältnis, ſondern ein jedes an— 
dere, welches richtiger befunden werden möchte, zum 
Grunde gelegt werden kann. 
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der zu ſteigen angefangen haben, ſo weit vorge— 
ſchritten ſey, daß 2 Pfund Silber jetzt dieſelbe 
Quantitat von tauſchbaren Gütern bezahlen, wel: 
che vor dieſer Periode mit einem ganzen Pfunde 
deſſelben Metalles bezahlt werden mußten. Wir 
glauben daß, um dieſes, oder jedes andere gerech— 
te, Verhaͤltniß in die Umſaͤtze und Gefchäfte nicht 
des großen Handels allein ſondern auch des täg- 
lichen Lebens einzufuͤhren, der beſte Weg ſeyn 
würde, einen allgemeinen Muünzfuß für un— 
ſern Welttheil feſtzuſetzen. Die natuͤrliche Folge 
davon wäre, daß alle gegenſeitigen Leiſtungen, 
alle Zinſen und contraktmäßigen Zahlungen in dem 
neuen Europaͤiſchen Muͤnzfuße dergeſtalt regulirt 
wuͤrden, daß von dem ſtipulirten Silbergewichte 
überall nur drey Viertel, alſo ſtatt 4 Mark Sil— 
bers 3, ſtatt 12 Unzen 9 zu entrichten wären. 
Um dieſes gleichfoͤrmig zu bewerkſtelligen muͤßte 
der in jeglichen Landes gegenwaͤrtiger Silbermuͤn— 
ze zu entrichtende Betrag auf Mark Unzen und 
Loth fein reducirt, und mit ein Viertel weniger 
in Europaͤiſcher Muͤnze, ausgeglichen und geſetz— 
lich bezahlt werden duͤrfen. 

Zur Erleichterung koͤnnte man ſaͤmmtliche 
courſirende Muͤnzen zu vollwichtigen Hamburger 
Banco⸗ oder Speciesthalern berechnen, wornach 
dann die Summe, welche jegliche beſtimmte Zah: 
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lung in ſolchen Species betruͤge, mit neuen Tha— 
lern zu 36 Schilling Species zu entrichten wäre, 

Die erfte dieſer Schrift angehängte Tabel— 
le zeigt das Pari der gangbarſten Europaͤiſchen 
Münzen zum Hamburger Species-Bancothaler, 
und die Summe, mit welcher jede geſetzlich bez 
ſtimmte und auf Hamburger Banco reducirte Zah— 
lung in Europäiſchen Thalern, welche 2 Silbers 
weniger, alſo ſtatt 48 nur 36 Schilling Species 
enthalten, zu bezahlen wäre. So lange aber, 
bis die allgemeine Umprägung der jetzt courſirenden 
Mauͤnzen, welche unſer Entwurf vorausſetzt, be— 
werkſtelligt wäre, würde man ſich der letzteren 
zur Leiſtung der in Europäiſchen Thalern deſtimm- 
ten Zahlungen bedienen muͤſſen. Wie viel aber 
eine jede in Europaiſchen Thalern befitinmte Zah: 
lung in jeder der wichtigſten gegenwaͤrtigen Muͤnz— 
ſorten nach dem inneren Werthe von beiden be— 
tragen würde, zeigt die zweite Tafel des Anz 
hangs. ) 


) Der Gebrauch von beiden Tafeln iſt leicht zu fallen. Wenn 
die Frage entſteht, mit wieviel Europaͤiſchen Thalern ein 
geſetzlich beſtimmter Zinſenbetrag z. B. von 1000 Pfd. 
Sterling, der dem beſchloſſenen Spiteme zufolge mit 1 
weniger zu entrichten wäre, berichtigt werden konnte, fe 
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Ein einzelner Stat kann eine ſolche Operation 
nicht mit durchgreifender Vollſtändigkeit, und ſel— 
ten ohne Ungerechtigkeit, vollziehen; er wird allzeit 
an ſeiner Verwickelung mit dem Auslande ſtranden. 
Denn geſetzt auch er habe ſeine Muͤnzeinheit nach 
einem moͤglichſt richtigen Verhaͤltniſſe des Silber— 
preiſes zu den Beduͤrfniſſen erniedrigt, ſo wird doch 
das bey dem alten, der Vorausſetzung nach unrich— 
tigen, Maaßſtabe verharrende Ausland die neue 
Münze nur nach dieſem Maaßſtabe ſchaͤtzen und 
annehmen, und ſich ſeine Waaren ſowie die von 
jenem State zu beziehenden Rente- und Capital⸗ 
zahlungen mit demſelben Quantum Silbers, alſo 


zeigt unſre erſte Tafel, daß 1000 Pfund Sterling gleich 
ſind 4375 Speciesbancothalern, welche geſetzlich bezahlt 
werden koͤnnen mit 4375 Europaͤiſchen Thalern. Wenn 
demnaͤchſt die Frage entſteht, mit welcher Summe dieſe 
4375 Europaͤiſche Thaler, wenn dergleichen zu der be⸗ 
ſtimmten Zahlungsfriſt in Muͤnze noch nicht vorhanden 
waͤren, in jetzigen Engliſchen Guinea's zum vollen Pa⸗ 
riwerth ſaldirt werden koͤnnten, ſo zeigt die zweite Tafel, 
daß 1000 Europaͤiſche Thaler gleich ſind 1663 Guinea, 
folglich 4375 Europaͤiſche Thaler gleich 729,888 (5) 
Guinea. Sollte die Zahlung z. B. in Francs geſchehen, 
ſo ergiebt ſich, daß 1000 Europaͤiſche Thaler gleich ſind 
4250 Francs, folglich 4375 Europaiſche Thaler gleich 
185934 Francs. 


mit fo viel mehr in der neuen Minze bezahlen las— 
ſen, als der Unterſchied zwiſchen der alten und 
neuen Muͤnzeinheit ausmacht. Das vereinte Euro— 
pa hingegen kann eine Erhoͤhung der edeln Metalle 
gegen Produkte und Waaren und folglich auch ge— 
gen Arbeiten und Leiſtungen ausſprechen, und ſie 
in einem neuen Muͤnzfuße verſinnlichen und geſetz— 
lich machen, und wenn es dieſe Reform nach ein— 
müthigem Beſchluſſe und gleichzeitig vollfuͤhrt, 
wird Niemand gefährdet werden. Dem Begriffe 
wird das Auge zu Huͤlfe kommen, und wenn nur 
das neue Verhaͤltniß dem wahren Zuftande der Din— 
ge im großen Weltumſatze angemeſſen iſt, mit an— 
dern Worten, wenn nur nach obigem Beyſpiele die 
Tonne Weizen fiatt 4 jetzt wirklich nur 3 Species: 
thaler im Großen werth iſt, ſo werden ſich vermit— 
telſt der dieſer Proportion entſprechenden Muͤnze 
auch die Preiſe der Dinge im Detailverkehr dar— 
nach bequemen muͤſſen. Der Käufer im Kleinen, 
der feinem Handler für die Vierteltonne bisher nach 
dem alten gewohnten Verhaltniſſe 1 Species entrich— 
ten mußte, wird bald inne werden, daß ein neuer 
Thaler der richtige Preis ſey, und der Verkäufer 
wird es nicht in ſeiner Macht haben, den alten Preis 
mit 1 Rihlr. 331 Bl. in neuer Minze zu erzwin⸗ 
gen. Wenn aber auch dieſes Beiſpiel der zu großen 
D 
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Differenz wegen nicht anpaſſend ſcheinen ſollte, ſo 
wird doch nicht geleugnet werden koͤnnen, daß in 
kleineren Quantitaͤten die unverhaͤltnismaͤßig ſchwere 
Muͤnze, eben ſo gut wie der Mangel an geringer 
und den kleinſten Waarenabtheilungen angemeſſener 
Scheidemuͤnze, zu Erhoͤhung der Waarenpreiſe und 
Vervortheilung im Umſatze bedeutend mitwirke, und 
umgekehrt eine leichtere Muͤnze die Preiſe nach Sil— 
ber gerechnet *) niedriger halte, und die Uebertheu— 
rung in den taͤglichen Auseinanderſetzungen unthun— 
licher mache. 

Im Allgemeinen und Großen betrachtet wuͤrde 
bey der vorgeſchlagenen Wertherhoͤhung des Sil— 
bers, welcher die des Goldes in der feſtſtehenden 
Proportion nachfolgte, für Europa gewonnen 
ſeyn, daß dem druͤckenden Mangel an Baarſchaft 
in ſoweit abgeholfen waͤre, als die Maſſe des in 
ihm vorhandenen edlen Metalles fuͤr eine groͤßere 
Quantitaͤt von umlaufender Muͤnze hinreichen, und 
eine nach dem angenommenen Verhaͤltniſſe (in un— 
ſerm Beiſpiele von 3 zu 4) vermehrte Quantität 
tauſchbarer Waaren repraͤſentiren wuͤrde. Die Ab— 
gaben des contribuirenden Stats-Buͤr— 
gers wuͤrden ſich der Uebereinſtimmung mit der 


*) Nicht die nominalen Preife. 
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urſpruͤnglichen Naturalpraͤſtation wieder annaͤhern, 
und mit den Preiſen, welche der Producent für 
ſeine Fruͤchte, der techniſche Arbeiter fuͤr ſeine Fa— 
brikate zu erhalten im Stande iſt, ins Gleichge— 
wicht kommen. Die Regierungen wuͤrden ihrer 
Einnahmen um ſoviel ſicherer ſeyn, als der Con— 
tribuent erleichtert würde, und das feſte Eis 
genthum würde für die auf ihm belegten Capi— 
talien, welche, fowie deren Zinſen, auf 2 ihres vo— 
rigen Silberwerthes herabgeſetzt wuͤrden, wieder zu— 
laͤngliches Pfand abgeben, indem das jetzige Misver— 
haͤltniß hinwegfiele, nach welchem die Produkte nach 
einem erhöhten Silberpreiſe alſo mit weniger Muͤn— 
ze bezahlt werden, die Geldpraͤſtationen aber auf 
dem dorigen Fuße mit einem un veränder— 
ten Silberbetrage zu entrichten ſind. Die Stats— 
ſchuld, und mit derſelben der zu ihrer beſtaͤndigen 
Verzinſung erforderliche Geldbedarf wuͤrde, zu Sil— 
bergewicht berechnet, ebenfalls nur 3 des jetzigen 
Quantums erfordern, und die Statsglaͤubiger 
wuͤrden bey einem anſcheinenden Verluſte, der nach 
unſrer Vorausſetzung eigentlich nur als das Hin— 
wegfallen eines unrechtmaͤſſigen Gewinnes zu be: 
trachten waͤre, ſich mit dem Gedanken beruhigen 
müffen, daß die fernere Anerkennung und regel— 
maͤßige Zahlung ihrer Forderungen, die in dem al— 
a O 2 
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ten Wege kaum auf irgend eine längere Zeit mög- 
lich zu machen waͤre, durch die neue Organiſation 
des Europaͤiſchen Statsſyſtemes feſter als je be— 
gründet wuͤrde. 

Wir wenden uns jetzt zu den Steuern und 
Abgaben, welche vorläufig, wie oben bemerkt 
iſt, ſoweit ſie in Gelde beſtimmt ſind, nach dem er— 
hoͤhten Werthe des Silbers in der neuen Muͤnze, 
alfo mit 2 Silbers weniger, entrichtet werden muͤß— 
ten. Der Stat, der ſeine Ausgaben in derſelben 
Muͤnze zahlte, wuͤrde dabey nicht verliehren, aber 
es würde ihm, inſoweit er mit dem bisherigen Be— 
trage ſeiner Steuern nicht auskommt, ſondern das 
Fehlende durch vermehrte Impoſten oder durch An— 
ticipationen zukuͤnftiger Einnahme vermittelſt neuer 
Anleihen ergaͤnzen muß, auch nicht aus dem Laby— 
rinthe geholfen ſeyn, in welchem er ſich jetzt be— 
fangen ſieht. Eben ſo wenig waͤre dem ſteuerbaren 
Bürger geholfen, wenn anzunehmen ware, daß der 
Procentantheil, den er von ſeinem Erwerbe, ſey es 
in Natural- oder Geldpraͤſtationen abgeben muß, 
zu hoch angeſetzt ſey. ) Es duͤrfte demnach wohl, 


) Daß dieſes wenigſtens in England der Fall ſeyn muͤſſe, 
zeigt das offene Geſtaͤndniß, welches ein Mitglied des 
Unterhauſes (Mr. Curven) bey Gelegenheit der Erwaͤ— 
gung mehrerer den Nothſtand der ackerbauenden Claſſe 


um aus der Sache zu kommen, und Einnahme und 
Ausgabe in Gleichgewicht zu bringen, eine Abaͤn— 
derung des bisherigen Syſtemes unvermeidlich ſeyn. 
Inſofern aber der Fehler dieſes Syſtemes vorzuͤg— 
lich darin zu liegen ſcheint, daß man die Aufrecht— 
haltung des jetzigen politiſchen Zuſtandes mit allen 
aus dieſem Vorderſatze entſpringenden Folgerungen 
als nothwendiges Axiom voran ſtellt, und hinter: 
her die Frage aufwirft, was ein gegebener Stat 
an jährlicher Einnahme beduͤrfe, um dieſem Poſtu— 
late Genüge zu leiſten, und durch welche Mittel 
und Wege dieſe Einnahme herbeizuſchaffen ſey; ſo 
wäre wohl an der Zeit, jenes Axiom zur Seite zu 
legen, und die financiellen Entwuͤrfe auf andre 
Vorderſaͤtze zu bauen. 

Wenn wir demzufolge von allen hypothetiſchen 
und willkuͤhrlichen Statszwecken abſtrahiren, ſo bie⸗ 
tet ſich von ſelbſt ein anderer Gang der Betrachtung 
dar. Es müßte nemlich bey einer voͤllig freien und 
durch keine im Voraus aufgeſtellte Bedingungen 
beengten Unterſuchung vor allen Dingen zuerſt die 


betreffenden Bittſchriften dahin ablegte, daß ihm keine 
andere Hülfe gegen die herrſchende Noth vorhanden zu 
ſeyn ſcheine, als Herabſetzung der Auflagen, 
und dieſe ſey durch nichts Anderes zu bewirken als durch 
Herabſetzung der Zinſen von der Nationalſchuld. 


Frage beantwortet werden, den wievielſten Theil der 
ſteuerpflichtige Statsbuͤrger von feinem reellen Eins 
kommen für die Erhaltung des Gemeinweſens ab— 
geben koͤnne, ohne daß die Quellen dieſes Einkom⸗ 
mens ſelbſt verſtopft, und dem Zwecke, um deſſen 
willen der Menſch im State lebt, und der im mög- 
lichſt freien Gebrauche ſeiner Kräfte und in der Si— 
cherheit des Beſitzes und Genuſſes der durch die 
Anwendung derſelben erworbenen Guͤter beſteht, zu 
nahe getreten werde? Die Beantwortung dieſer Fra— 
ge wuͤrde das Maximum der Einnahme angeben, 
auf welches der Stat fuͤr ſeine Ausgaben Rechnung 
machen koͤnnte, und nach welchem der Belauf die— 
ſer Ausgaben jederzeit gemodelt werden muͤßte, ſo 
daß er jenes Maximum der moͤglichen reellen Ein— 
nahme nicht allein niemals uͤberſteigen duͤrfte, ſon— 
dern jederzeit ſoweit als moͤglich hinter demſelben 
zuruͤckbleiben muͤßte; denn nur was hinreicht zu 
den wirklichen Beduͤrfniſſen des States, nicht aber, 
was er mit moͤglichſter Anſtrengung der Krafte et— 
wan zu erſchwingen vermoͤchte, kann der Steuer— 
bare von Rechtswegen beizutragen gehalten ſeyn. 
Es bedarf dabey kaum der Bemerkung, daß unter 
keinerley Vorwand ein durch die reellen Statsein— 
nahmen nicht abzuhaltender Aufwand fuͤr etwanige 
Zwecke der Politik durch kuͤnſtliche auf die Zukunft 
geſtellte Finanzmittel gedeckt werden duͤrfte, weil 
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es, fofern auf dieſem Wege fortgefahren werden 
koͤnnte und follte, keiner Reform der bisherigen Or- 
ganiſation beduͤrfen wuͤrde. 

Betrachten wir die Art und Weiſe, wie der 
Stat den ihm beigelegten Antheil von dem privaten 
Einkommen erheben, oder auf welche Objecte er 
die Schatzung legen koͤnne, fo ließe ſich auch bier 
vielleicht ein Geſichtspunkt annehmen, der dieſen 
Gegenſtand in einer minder verworrenen und dun— 
keln Geſtalt erſcheinen laſſen wuͤrde, als worin er 
gewöhnlich geſehen zu werden pflegt. Es iſt in 
neueren Zeiten vielfältig darüber geſtritten worden, 
ob directe oder indirecte Abgaben vorzuziehen ſeyen, 
oder ob, wie in der Praxis allgemein der Fall iſt, 
die Einnahme des States aus beiden am paßlich— 
ſten zuſammengeſetzt werde. Gehen wir zuruͤck auf 
den Urſprung der Sache, ſo ergiebt ſich, daß der 
Grund aller Leiſtungen und Abgaben in der Ver— 
pflichtung liegt, zur Erhaltung des States, der der 
Perſon und dem Eigenthume Schutz gewaͤhrt, ver— 
haltnißmäßig zu dieſem Schutze, beizutragen. An: 
fänglich beruhte die Erhaltung des States faſt nur 
auf der Anwendung der perfünlichen Kraft feiner 
Mitglieder zur Vertheidigung des Statsgebietes oder 
zum Angriffe auf den hereinbrechenden Feind; da— 
her iſt jederzeit der Kriegsdienſt die erſte Leiſtung 
an den Stat geweſen, und iſt noch faſt die einzige 
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bey den Voͤlkerſchaften, bey denen der Krieg das 
hauptſaͤchlichſte Band des States ausmacht. Aue 
ſofern aber nicht Jeder die zu dieſer Leiſtung erfor— 
derlichen Eigenſchaften beſaß, ward ſeine Kraft auf 
andere Weiſe in Anſpruch genommen; der Zurück— 
bleibende mußte arbeiten d. h. nutzbare Dinge her— 
vorbringen und zubereiten fuͤr das Beduͤrfniß der 
Geſammtheit, oder er mußte von dem Vorrathe der 
Produkte bereits verrichteter Arbeit ſoviel abgeben 
an den Stat, als er durch die ihm auferlegte Ar— 
beit hätte zuwegebringen koͤnnen. Es iſt alſo von 
Anfang her eigentlich nur die Kraft des Menſchen, 
welche fuͤr den Stat in Wirkſamkeit geſetzt, und 
das Produkt dieſer Kraft, oder der Ertrag der Ar⸗ 
beit, welcher beſchatzt werden kann. Der Menſch 
ſoll ſteuern als Buͤrger im State mit einem An— 
theile ſeiner Kraft oder mit einer dieſem Antheile 
angemeſſenen Quantitaͤt von Guͤtern, welche er zur 
Compenſation dem State ausliefert. Inſofern dem 
nach nur der Menſch und nicht die Sache 
als ſteuerpflichtig betrachtet werden kann, iſt es 
wirklich aus dieſem Geſichtspunkte eine müffige Fra— 
ge, ob allein das Erzeugniß des Erdbodens, oder 
auch das Product der Veredlung, welche der menſch— 
liche Fleiß den rohen Naturſtoffen angedeihen laͤßt, 
oder beide zugleich beſchatzt werden ſollen. Der 
Statsbuͤrger, und zwar jeder ohne Ausnahme, ſoll 


ſteuern mit dem was er vermag, oder von dem, 
was er erworben hat; das iſt das urſprüngliche 
Princip, von dem jedes Steuerſyſtem ausgehen 
ſollte. Da aber das Beduͤrfniß des States ein pe⸗ 
riodiſch wiederkehrendes iſt, das nicht auf einmal 
oder mit einer Leiſtung befriedigt oder abgekauft 
werden kann, ſo muß auch die Abgabe periodiſch 
wiederkehrend ſeyn; fie kann nicht einmal für 
alle von dem Beſitze, ſondern muß fortdauernd von 
dem jährlichen Ertrage der Benutzung des Beſitzes 
geleiſtet werden, und macht demnach einen Quota— 
antheil von den Fruͤchten des Feldes, von den Er— 
zeugniſſen der Vieh- oder Baumzucht, von dem Er— 
trage der Fiſchereyen und Jagden, oder von den 
Hervorbringungen des induſtriellen Fleißes aus. 
Daher iſt für den, der weder ein feſtes Eigenthum 
beſitzt noch ein produktives Gewerbe treibt, der jaͤhr— 
lich wiederkehrende auf eine feſte Anzahl von Ar— 
beitstagen beſtimmte Hofdienft, für denjenigen aber, 
der eine beſtimmbare jaͤhrliche Production in jeder 
Art von natuͤrlichen Guͤtern oder Verarbeitungen 
roher Stoffe aufzuweiſen hat, der Zehnten von die— 
fer Production, nicht grade buchſtaͤblich ſondern als 
Quotapart betrachtet, die natuͤrlichſte Art der Ab— 
gabe. Die alten Matrikelanſaͤtze zeigen auch, daß 
die Steuerſyſteme urſpruͤnglich auf Fruchtzehnten, 
ſowie nicht minder auf ähnliche Quoten von Hans 
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ten, Fellen, Fiſchen, Butter, Speck, Wild u. dgl. 
begründet geweſen find; auch die Zölle find, als 
urſpruͤngliche Naturalabgabe von den mitgebrachten 
Guͤtern der Kaufleute und Reiſenden inſofern auf 
denſelben Grundſatz gebaut. 

Zugleich aber ergiebt ſich, daß der Stat bey 
weiteren Fortfchritten zu complicirten Verhaltnis— 
ſen mit dieſer Art der Hebung ſich nicht lange 
begnuͤgen konnte. Denn ſeine Abgaben ſind feſt 
und beſtimmt; der Ertrag aber jeglicher Art von 
Arbeit oder Erwerb iſt in Hinſicht des Mehr oder 
Minder unbeſtimmt, und haͤngt von mancherley 
Zufälligfeiten ab, von denen der Stat, als Ems 
pfaͤnger, ſeine Einnahme nicht abhaͤngig machen 
durfte. Es mußte demnach eine Mittelzahl der 
Production ausgefunden, und als Norm des jährli— 
chen Ertrages von jeder Art der Arbeit und des 
Gewerbes ein fuͤr allemal feſtgeſetzt werden, wor— 
auf dann die, als Abgabe zu entrichtende, Quo— 
ta ebenfalls ein beſtimmtes Quantum ausmachte. 

Nun wußte freilich der Stat, auf welche be— 
ſtimmte Einnahme er zu rechnen habe; aber er 
konnte dieſe Einnahme nicht uumittelbar verwen⸗ 
den, und nicht ohne große Beſchwerde und Zeit— 
verluſt nutzbar machen, ſo lange ſie in Natural— 
lieferungen beſtand. Denn waͤhrend auf dieſe Art 
an mancherley nutzbaren Dingen unendlich mehr 
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elnkam, als der Stat von dieſer Art Produkt oder 
Waare gebrauchen konnte, mußte nothwendig oft 
an vielem Mangel ſeyn, was grade jetzt das Be— 
duͤrfniß der Zeit erforderte. Um aber den Um⸗ 
ſatz nicht ſelbſt zu machen, mußte der Stat ihn 
auf die Contribuenten wälzen, und von dieſen eis 
ne einfoͤrmige, dem Werthe ihrer Naturalabgabe 
entſprechende, und keinem Verluſt durch Einſchwin⸗ 
den oder Verderb ausgeſetzte, Praͤſtation verlans 
gen, welche jedermaun fuͤr die Produkte ſeiner 
Arbeit ſich zu verſchaffen im Stande war, und 
fuͤr welche die Verwalter der Statseinkuͤnfte ihrer 
Seits jedes Beduͤrfniß überall und zu jeder Zeit 
anſchaffen konnten. 

Auf ſolche Weiſe ward die Naturalpräftatis 
on allmählich faſt allgemein in eine Geldabgabe 
verwandelt, welche Abänderung den eben geruͤhm— 
ten Nutzen zwar wirklich geleiſtet, daneben aber 
auch, je mehr man ſich von der urſpruͤnglichen I- 
dee der Schatzung als einer Abgabe von jederley 
Art Erwerb entfernte, ſehr wirkſam dazu beigetra— 
gen hat, daß das billige Verhältniß zwiſchen Eins 
kommen und Abgabe leichter und oͤfter bey Seite 
geſetzt ward, als bey Naturalpraͤſtationen moͤglich ge— 
weſen wäre, und daß, je mehr der Vortheil, und 
die große Kraft des Geldbeſitzes zu beliebigen 
Zwecken, ſich einleuchtend machte, um deſto mehr 
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das Abgabenſyſtem als Geldquelle benutzt und uͤber— 
trieben wurde. So geſchah, daß an dem Produk— 
te, von dem der Erwerber geſteuert hatte, auch 
der Genuß des Conſumenten beſchatzt ward, und 
daß die bloße Verſetzung der bereits beſteuerten 
Waare von einer Provinz ja von einem Orte zum 
andern, zu neuen Belaſtungen, die der bereits von 
dem eignen Gewerbe ſteuernde Verzehrer tragen 
mußte, den Vorwand lieh. Ja man ging in dem 
Misgriffe und der gänzlichen Verleugnung aller 
Grundſätze ſo weit, daß man ſtatt einer billigen 
Quota des Erwerbes und Einkommens eine oft 
keinesweges gelinde Quota der Verzehrung 
gewiſſer Beduͤrfniſſe erdachte, die kopf- und fami⸗ 
lienweiſe vepartitt, und, — es mochte das feſtge— 
ſetzte Quantum gebraucht und verlangt werden 
oder nicht — dem ſchatzpflichtigen Bürger aufge: 
nöthigt ward, wie davon die Geſchichte der Salz— 
und Tobaksregieen ſo mancher Staten hinreichende 
Beiſpiele liefert. 

Demſelben Verkennen des oberſten Grundſa— 
tzes aller Steuerſyſteme, und der Subſtituirung des 
Genuſſes fuͤr den Erwerb wuͤrde man das Beibe— 
halten der Zoll- und Conſumtionsabgaben in unſern 
Finanzanſchlaͤgen zuzuſchreiben verſucht werden koͤn— 
nen, wenn nicht vielmehr anzunehmen wäre, daß 


die Exiſtenz dieſer Abgaben von Alters her, und die 
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Bequemlichkeit, vermittelſt derſelben bedeutende 
Geldſummen für den Stat zu heben, ihre Fordau— 
er anraͤthlich gemacht habe. Denn weder ihrem 
Urſprunge noch ihrer inneren Beſchaffenheit noch 
ihren Wirkungen nach koͤnnen die gedachten Abga— 
ben in ein auf allgemeine rechtsbeſtändige 
Principien gebautes Steuerſyſtem paſſen, wiewohl 
kein Stat unter der jetzigen Lage der Dinge ſie 
einſeitig und ohne die Zuſtimmung und den Bei— 
tritt aller uͤbrigen aufzuheben im Stande ſeyn 
möchte. Ihrem Urſprunge nach find unſere 
Zölle Ueberbleibſel der Barbarey des Mittelalters, 
und ſchreiben ſich her aus den Zeiten des Fauſt— 
rechts, in denen die Maͤchtigen des Landes auf ih 
ren Burgen und Schloͤſſern, gleich den barbari— 
ſchen Voͤlkern der alten Welt, die Fremden fuͤr 
Feinde und ihre mitgebrachten Waaren fuͤr gute 
Beute oder, nach unſrer Sprache, fuͤr rechtlich 
confiſcables Gut hielten, welches dem Herrn, 
durch deſſen Gebiet es gefuͤhrt ward, anheimgefal— 
len ſey. Dieſes war der Grundſatz; hinterher 
ward dann, größerem Unheil auf beiden Seiten 
zu entgehen, um den Loskauf von dieſer Confiſca— 
tion gehandelt wie die Reiſenden noch jetzt mit 
den Arabern der Wuͤſte darum handeln. Der frem— 
de Kaufmann erlegte einen Theil ſeiner Waare, 
oder deren Werth in Gelde, (einen Procentzoll) 
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und erhielt dann ſicheres Geleite, um ihn vor 
anderweitigen Bedrückungen auf demſelben, oder 
dem mit dem großen Zwingherrn befreundeten, Ge— 
biete zu ſchuͤtzen. Seinem Weſen nach iſt der 
Zoll eine Auflage auf eine taufchbare Sache, (Pros 
dukt oder Manufakt) alſo auf einen Theil eines 
Einkommens, von dem die Perſon des Erwerbers 
oder Verarbeiters bereits an den Stat geſteuert 
hat, in welchem die Sache producirt oder verfer— 
tigt ward. Iſt alſo der Zoll ein binnenlaͤndiſcher, 
der an dieſelbe Regierung erlegt wird, welche die 
Erwerbſteuer bezogen hat, ſo wird in demſelben 
State daſſelbe Objekt der Gegenſtand einer doppelten 
Schatzung, von welcher der erſte Inhaber die eine, 
der Conſument aber die andere erlegt. Da nun der 
Vorausſetzung nach dieſer Conſument zugleich von 
ſeinem Einkommen ſteuert, ſo muß er in der That 
den Schutz des States doppelt bezahlen, und 
zwar auf eine unmerkliche Weiſe, die aber um 
deſto gefahrlicher werden kann, weil 
ſie ſich aller Controlle entzieht, und 
die Berechnung, wie viel der Con: 
tribuent eigentlich für feine Exi— 
ſten z als Bürger im State zu zahlen 
habe, beinahe unmoͤglieh macht. 
Iſt der Zoll eine Abgabe von der Einfuhr frem— 
der Produkte und Waaren, ſo iſt er eine Auflage 
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auf die Produktion und den Kunſtfleiß fremder 
Nationen, welche, weil der fremde Stat ſie retor— 
quiren, oder wohl gar durch noch härtere Repres- 
falien erwiedern wird, auf die einländifche Pros 
duktion und den einländifchen Kunſtfleiß zuruͤckfal— 
len muß; iſt er eine Abgabe von der Ausfuhr 
tauſchbarer Waaren nach der Fremde, ſo iſt er 
gradezu eine Auflage auf den einheimiſchen Arbeits— 
verdienſt. In beiden Faͤllen hemmt der Zoll in 
ſeinen Folgen irgendwo die hervorbringende und 
veredelnde Induſtrie, indem er ihr Produkt ver 
theuert, den Abſatz beſchraͤnkt, und ſo die pro— 
ducirende Thaͤtigkeit einengt, eben dadurch aber 
das Volk aͤrmer und folglich unvermoͤgender macht, 
die Laſten des States zu tragen. Wenn durch 
Betrachtungen dieſer Art die unumſtößliche Wahr— 
heit erſt allgemein einleuchtender wuͤrde, daß in 
einem ſo enge verbundenen Ganzen, als Europa 
jetzt darbietet, kein Theil durch Beſchraͤnkung der 
Wohlfahrt des andern gewinnen kann, und daß ei— 
ne durch prohibitive Maaßregeln erzwungene Su— 
periorität in irgend einem Zweige menſchlicher In: 
duſtrie, indem fie eine unverhaͤltnißmaͤßige Menge 
arbeitender Kraͤfte in dieſen Nahrungszweig hinein— 
drangt, den Verfall oder doch das Zuruͤckbleiben 
anderer Gewerbe verurſacht, und dadurch die gleich— 
mäßige Vertheilung und die natürliche Pro⸗ 
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gresſion aller Erwerbszweige ſtoͤhrt; fo würde mit 
dieſer Einſicht dem Monopol- und Zollweſen der 
Stab gebrochen, und ein freier Verkehr von Stat 
zu Stat mit allen ſeinen im letzten Reſultat ſelbſt 
für ‚die Finanzen wohlthaͤtigen Folgen verſtattet 
werden. ) 

Nicht ohne Verwunderung duͤrfte vielleicht hier 
fo mancher Statsoͤconom uns fragen wollen, wo— 
her dann, wenn wir den Regierungen in den Zoll 
und Conſumtionsabgaben einen ſo wichtigen und 
durch taͤgliche Zufluͤſſe die Caſſen anfuͤllenden 
Theil ihrer Einkünfte hinwegnehmen, der zu Be— 
ſtreitung ihrer nothwendigen Ausgaben erforderli— 
che Erſatz kommen ſolle? — Wir antworten, daß 
eines Theils die Nothdurft des States ſich aller— 
dings nach der Fahigkeit ſeiner Buͤrger, die Laſten 


„) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die der Erhaltung oͤffentli⸗ 
cher Anſtalten für die Bequemlichkeit des Handels und die 
ſchnellere Befoͤrderung der Communicationen gewidmeten 

Abgaben, als Wege- Brücken- und Hafengelder, Leucht⸗ 

| feuertaren, Canalpaſſagegelder und andre dergleichen Re⸗ 
cognitionen, welche den durch Fuhrwerke und Schiffe ver 
urſachten Verſchleiß und die nothwendige Poli zeyaufſicht 
über gemeinnützige Anlagen bezahlen, unter den Zollabga⸗ 
ben, deren Aufhebung wir vorſchlagen, keinesweges be⸗ 
griffen ſind. 


deſſelben zu tragen, richten muͤſſe, andern Theils 
aber, inſofern die Quota vom Einkommen, welche 
der Belauf aller jetzigen ordentlichen unmittelba= 
ren und mittelbaren Statsabgaben in irgend einem 
gegebenen State ausmacht, dieſe Faͤhigkeit nicht 
uͤberſteigen ſollte, der Erſatz fuͤr die abzuſchaffen— 
den Zoll- und Conſumtionsabgaben auf dem von 
uns angedeuteten Wege der Beſchatzung des jährli— 
chen Erwerbes und Einkommens oder der Pro- 
duktion im weiteſten Sinne des Wortes, gefunden 
werden koͤnne, und daß dieſe Art der Erhebung 
für den contribuablen Statsbürger , der die Frei- 
heit des Verkehres und die unbeſchränkte Erwei— 
terung feiner Induſtrie gewoͤnne, wohlthätiger 
ſeyn werde, als der ihn allenthalben einengende 
Zoll. | 
Zu näherer Erläuterung nehmen wir auf eis 
nen Augenblick mit den Phyſiokraten an, daß das 
Verhaͤltniß von ein Sechstheil ein richtiges und 
fuͤr den Wohlſtand des Buͤrgers ſowie fuͤr die 
Zwecke der Regierungen wohl anpaſſendes Vers 
haltniß der Abgaben ſey, daß demzufolge von dem 
fammtlichen Einkommen einer Nation dem State 
ein Sechstheil zufließen, mithin der Statsbuͤrger, 
um regiert zu werden, und der Vortheile der polis 
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tiſchen Exiſtenz zu genießen, J ſeines jährlichen Er⸗ 
werbes oder Einkommens ſteuern folle. *) 

Nach dieſer Annahme iſt alſo nur davon die 
Frage, wie dieſe Quota für jede der verſchiede— 
nen Claſſen der Statsgeſellſchaft aus zumitteln 
ſey. Bey der zahlreichſten Claſſe der Nation, der 
der Guͤterbeſitzer und der geringeren Ackerbauer, die 
den eigenen Boden pfluͤgen, oder dem Weinbaue 
und ſonſtiger landwirthſchaftlicher Production ob⸗ 
liegen, iſt die Aufgabe am leichteſten zu loͤſen. 
Das mittlere Einkommen von Grundſtuͤcken von 
jeglichem Flaͤcheninhalt und jeglicher Bonität nach 
den verſchiedenen Gattungen der Cultur, zu denen 
ſie geeignet ſind, iſt bey den Fortſchritten der neu⸗ 
eren Statshaushaltskunde nicht ſchwer zu beſtim⸗ 
men, und es bedarf nur da, wo noch ganz die 
alten Anſchlaͤge beſtehen, und neuere Matrikulirun⸗ 
gen nicht vorgenommen ſind, einer richtigen Ver⸗ 
meſſung und Abſchaͤtzung, um zu einem der oͤffentli⸗ 
chen Gerechtigkeit genuͤgenden Reſultate zu gelan⸗ 
gen. Von der mittlern Production, zu welcher 
nach ſolchen Vorarbeiten ein jedes Flachenmaaß 
der verſchiedenen Claſſen des Bodens angeſetzt waͤ⸗ 


- 


) Man ſehe hierüber Genz's hiſtoriſches Journal für 1799, 
dritter Theil Seite 104 und 105. 
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re, würde dann das obige z oder 163 Procent in 
demſelben Produkte, welches der Boden abwirft, 
als Naturalabgabe fixirt, und deren Werth nach 
jaͤhrlich zu beſtimmenden Durchſchnittspreiſen ent⸗ 
richtet). Auch für. die freien Arbeiter, welche 
von keinem Eigenthume ein Einkommen beziehen, 
ſondern durch die Anwendung körperlicher Kraft 
und Geſchicklichkeit ihren Unterhalt erwerben, was 
re nicht ſchwer, eine Norm der Abgabe an den 
Stat zu finden. Da ſich ihr Lohn nach Arbeits⸗ 
tagen richtet, und der Taglohn in jeglicher Art 
der Arbeit leicht auszumitteln iſt, ſo wäre nur die 
Zahl der Arbeitstage zu beſtimmen, welche ſie, 
wenn ihre Steuer nicht mit Gelde ausgeglichen 
werden konnte, für das Gemeinweſen zu leiſten 
haben wuͤrden. Wir rechnen, um ein Beiſpiel zu 
P 2 


») Nach dieſem Grundſatze wuͤrde, wer dem mittleren An⸗ 
ſchlage nach 100 Tonnen Weizen erzielt, davon 163 an 
den Stat abzugeben haben, oder deren Werth, z. B. 
nach dem Mittelpreiſe zu 3 Species die Tonne gerech⸗ 
net, mit 50 Species in Gelde entrichten muͤſſen. Das 
hohere Produkt, welches die beſſere Bewirthſchaftung 
des beſteuerten Grundſtuckes hervorbringen möchte, ſollte 
im Uebrigen in keinem Falle zur Erhöhung der Matri: 
kelſteuer Anlaß geben dür en. 


geben, die Zahl der Arbeitstage im Jahre, nach 
Abzug der Sonn- und Feſttage, auf 300. Es 
wurde demzufolge der Arbeiter, wenn er unſerm 
Anſatze gemaͤß mit einem Sechstheile ſeines Ein— 
kommens ſteuern ſollte, den Werth von 50 Ar— 
beitstagen, oder, falls fein Taglohn 3 Thaler aus: 
machte, jaͤhrlich 25 Thaler an den Stat zu zah— 
len haben. 

Der Steueranſatz fuͤr die verſchiedenen Claſſen 
der Staͤdtebewohner iſt mit größeren Schwierigkei— 
ten umgeben. Hier theilt ſich das Einkommen in 
drey Hauptzweige, nemlich in Einkuͤnfte von feſtem 
Eigenthume, Einkünfte von ſtaͤdtiſchen Gewerben und 
Handthierungen, und Einkünfte von nutzbaren Ca- 
pitalien, oder Renten. Die Einkuͤnfte von feſtem 
Eigenthume entſpringen aus der Nutzung oder dem 
Miethzinſe von Gebäuden und ſtaͤdtiſchen Landes 
reyen; von dieſen wuͤrde ein mittlerer jaͤhrlicher Er— 
trag, wie oben von der Produktion von Grund 
und Boden, aus zumitteln, und darnach die jäͤhrli— 
che Procentabgabe, als Benutzungsſteuer, feſtzu— 
ſetzen ſeyn. Die ſtaͤdtiſchen Gewerbe und Hand— 
thierungen theilen ſich in zwey weſentlich verſchie⸗ 
dene Claſſen, nemlich in producirende Gewerbe, 
und Gewerbe des bloßen Umſatzes von Lebensbe— 
duͤrfniſſen und Produkten oder fertigen Fabrik- und 
Manufakturwaaren. Bey den Lohnarbeitern Geſel— 


* 


len und Gehuͤlfen in zuͤnftigen Handwerken wuͤrde 
eine Erwerbs⸗ oder Nahrungsſteuer, die dem Ver: 
dienſte einer gewiſſen Anzahl von Arbeitstagen gleich 
wäre, ebenfalls, wie bey den Tagarbeitern auf 
dem platten Lande, ausreichen; aber der Verdienſt 
des Meiſters in jeglichem Handwerk iſt ſchon 
ſchwerer zu berechnen, und ſchwerer noch das 
Einkommen des großen Fabrikherrn oder Manu— 
fakturiſten. Inzwiſchen duͤrfte doch auch hier das 
jährliche Arbeitsprodukt nach der Groͤße des in 
Betrieb gehaltenen Perſonals oder Apparates mit 
ziemlicher Genauigkeit beſtimmt, und darnach 
die Nahrungs- oder Patentſteuer von jedem Ge— 
werbe, als eine Quota dieſes Produktes, firirt 
werden koͤnnen. Die Anzahl der Geſellen in einer 
Werkſtaͤte läßt auf die wöchentlich darin zu beſchaf— 
fende Arbeit mit ziemlicher Sicherheit ſchließen; 
der cubiſche Inhalt des Brau- uud Branntweinkes— 
ſels giebt einen Maaßſtab der Bier- und Brannt— 
weinproduktion in einem beſtimmten Zeitraume; die 
Anzahl von Spinnmaſchinen und Webſtuͤhlen giebt 
eine ahnliche Baſis des Ueberſchlages der Quanti— 
tät der jährlich darauf zu verfertigenden Zeuge. 
Aus dieſen Datis, verbunden mit der Kennt— 
niß der Preiſe von jeglicher Art von Handwerks— 
arbeiten und Fabrik- und Manufakturprodukten 
laßt ſich das Einkommen der Unternehmer der 
Werkſtaͤten und Induſtrie-Etabliſſemente in mitt: 
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lerem Durchſchnitt berechnen, und darnach duͤrf— 
te ein adäquater Anſatz derſelben zur Nahrungs⸗ 
ſteuer kein außerordentlich ſchwieriges Problem 
ſeyn. Fuͤr die Gewerbe des Umſatzes oder den ei— 
genthuͤmlichen Faufmännifchen Betrieb iſt aber die— 
fer Anſatz bey weitem ſchwieriger, weil dieſer Be— 
trieb ſich dem Nachrechnen entzieht, und ohne in- 
quiſitoriſche Nachforſchungen oder verhaßte und 
ungewiſſe Angaben faſt unmoͤglich zu erforſchen 
iſt. Man wuͤrde ſich deshalb hier mit einer nach 
den verſchiedenen Claſſen der Handeltreibenden, 
als: Groſſirer, Detailhändler, Krämer, Höfer, 
Gaſt⸗ und Schenkwirthe ꝛc. abgetheilten Pa— 
tentſteuer aushelfen muͤſſen, von der die 
Statsregierung die Baſis durch die Beſtimmung 
der Quota des Einkommens, welche von jeder Art 
des Kaufmannsgewerbes geſteuert werden ſollte, 
geſetzlich vorſchriebe, die Anwendung dieſer Regel 
aber, oder die poſitive Feſtſtellung des Steuerbetra— 
ges in Gelde nach Maaßgabe des befundenen mitt— 
leren Einkommens jeglicher Claſſe, den Stadtobrig— 
keiten unter Zuziehung der Gemeinderepraͤſentanten, 
welche ſich unter dem Namen von deputirten 
Buͤrgern oder buͤrgerlichen Collegien in jeder Stadt— 
gemeinde vorfinden, unter Vorbehalt höherer Res - 
viſion und Controlle unbedenklich überlaffen koͤnn⸗ 
te. Denn es leidet wohl keinen Zweiſel, daß ei— 


nes Theils die natürliche Ruͤckſicht des Kaufman 
nes auf den bürgerlichen Credit und der Wunſch 
für nicht unvermoͤgender als er iſt, ſondern ſelbſt 
für reicher zu gelten, den größeren Theil der Han— 
delnden zu gewiſſenhaften Angaben feines Einkom- 
mens bewegen, andern Theils aber die genaue 
Bekanntſchaft der Mitbuͤrger einer und derſelben 
Gemeinde mit der Nahrung und dem Betriebe eis 
nes Jeden unter ihnen Mittel genug an die Hand 
geben würde, dieſe Angaben zu controlliren und zu 
berichtigen. Und wäre überall nur erſt durch das 
Zutrauen, welches dem Buͤrger in der Zulas— 
ſung zur Regulirung ſeiner Commuͤnalangelegen— 
heiten bewieſen würde , ein gewiſſes Gefühl von 
Ehre und Selbſtſtändigkeit in hoͤherem Grade ge: 
weckt und allgemeiner verbreitet, ſo duͤrfte ſich der 
Stat bey dieſer Art der Steuerregulirung vielleicht 
am beſten befinden, *) beſonders wenn der Stats— 
bürger die Wohlthat der Freigebung des Verkehres 
und der Aufhebung aller die Vermehrung ſeines Er— 
werbes und ſeiner Induſtrie bisher zuruͤckhaltenden 
VBeſchraͤnkungen zu empfinden begonnen hätte. — Der 


) Die freien Handelsſtaͤdte Deutſchlands haben dieſe Art 
von Gewiſſensſteuer immer als zweckmaͤßig befunden 
und beibehalten. 
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Rentenirer, der ſein Einkommen von der Nutzung 
zinsbar belegter Kapitalien bezieht, wäre unter al⸗ 
len ſteuerbaren Buͤrgern am leichteſten zu beſcha— 
tzen, inſofern ſein Kapital entweder dem State in 
offentlichen Fonds oder Privaten auf hypothekari— 
ſche Sicherheit angeliehen, mithin der Belauf der 
davon herruͤhrenden jahrlichen Einkuͤnfte mit Si— 
cherheit zu conſtatiren iſt. Der beſoldete Statsdie— 
ner aber wuͤrde als ſolcher von aller Steuer durch— 
aus zu befreien ſeyn, inſofern es ja bey der Stats— 
regierung ſelbſt ſteht, ihm den Sold, dem muth— 
maaßlichen Beduͤrfniſſe jeder Claſſe gemaß, zu be⸗ 
ſtimmen, mithin ihm nur ſoviel aus zuwerfen, als 
ihm, nach Abzug ſeiner Steuer, wenn er ſie ent— 
richten ſollte, verbleiben würde. Wenn übrigens 
der Statsbeamte neben der Beſoldung fuͤr ſeinen 
Dienſt noch andere Einkuͤnfte, ſey es von nebenher 
betriebenen buͤrgerlichen Gewerben, oder an liegenden 
Gründen oder fundirten Renten beſaße, fo würde 
er, gleich ſeinen Mitbuͤrgern, von dieſen Einkuͤnf— 
ten, und zwar mit derſelben Quota, wie dieſe von 
aͤhnlichem Einkommen, zu ſteuern haben. Dieſelbe 
Regel wuͤrde auch in allen Faͤllen zu beobachten 
ſeyn, wo der ſteuerpflichtige Buͤrger aus mehr als 
einem Gewerbe oder mehr als einer Art des Ei— 
genthums und Betriebes ſein jaͤhrliches Einkommen 
bezöge; denn von dem geſammten Einkommen, 
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das unter dem Schutze des States gewonnen wird, 
ſoll der Stat ſeinen Antheil haben, weil er jeden 
Zweig deſſelben pflegt und beſchirmt, und es waͤre, 
auch außer dem Verluſte den die Statseinkuͤnfte 
durch die entgegengeſetzte Marime erleiden wuͤrden, 
hoͤchſt zweckwidrig, der nicht zu wuünſchenden Ver— 
einigung von mancherley Gewerben und Nahrungs- 
zweigen in einer Hand durch die Steuerfreiheit von 
einem oder mehreren noch obendrein Vorſchub zu 
leiſten. 

Ware einem ſolchen Syſteme gemäß der Stats— 
bürger mit einer nach richtigen Grundfaßen bemes— 
ſenen Quota ſeines jährlichen Einkommens beſteuert, 
ſo waͤre von ihm ein Mehreres nicht zu verlangen, 
ſofern der Stat in den Perſonen feiner Bürger be— 
halten bleiben, und die Zahlfaͤhigkeit der Contribu— 
enten nicht durch uͤbertriebene Anſtrengung fuͤr die 
Zukunft geſchwächt oder vernichtet werden ſoll. Es 
würde vielmehr alsdann die Sache der Statsre— 
gierung ſeyn, ſich in ihren Ausgaben nach dem 
Maaßſtabe der alſo regulirten Einkünfte zu richten. 
Daß dieſe Beĩquemung für die Staten im Allge— 
meinen eine Einſchraͤnkung ſeyn würde, fallt von 
ſelbſt in die Augen, weil gegenwärtig, wie oben 
bemerkt worden, die Ausgaben groͤßer ſind als die 
obwohl zu hoch geſpannten Einnahmen, und der 
Mangel durch Anleihen und Creditmittel ſupplirt 
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wird, welche unter dem neuen Syſteme hinwegfallen 
muͤſſen, weil jede Anleihe und jede Emiſſion von 
nicht vollguͤltigen und ſtets zum vollen Werthe ein— 
lösbaren Creditpapieren eine Auflage iſt auf das 
Volk, welches der Vorausſetzung nach nicht mehr 
abgeben kann, als es dem State ſchon wirklich 
ſteuert. An dem Probleme aber, wie die ſolcher— 
geſtalt nothwendige Einſchraͤnkung der Ausgaben 
zu beſchaffen ſey, wird bey der Fortdauer des je— 
tzigen politifchen Syſtemes jeder Stat einzeln für 
ſich ſtranden muͤſſen, weil die iſolirte Exiſtenz auch 
die auf Angriff und Vertheidigung begruͤndete Auf— 
rechthaltung aller jetzigen Statsetabliſſemente, und 
die ſtete Progreſſion der Statsſchulden unausbleib— 
lich zur Folge hat. Hier alſo iſt der wahre Punkt, 
wo das Bedürfniß der Vereinigung, wenn nicht je— 
des Einzelne zuſammenfallen ſoll, einleuchtend wird, 
und es zeigt ſich vorzuͤglich hier, zwie die Errich— 
tung des Europaͤiſchen Bundesſtates das Einzelne 
in und mit dem Ganzen retten, und Gleichgewicht 
in die Statshaushaltungen zuruͤckfuͤhren wuͤrde. Die 
größefte und in ihren Folgen wohlthaͤtigſte Reform 
wuͤrde die mit der Stiftung der Union gleichzeitig 
zu veranſtaltende neue Organiſation der Land- und 
See⸗Kriegsmacht gewähren. Die Europaͤiſche Foͤ— 
deration wuͤrde nur Eine Landmacht und Eine 
Marine zu halten haben, um ihre Continentalgraͤn⸗ 


zen zu beſchuͤtzen, ihre Kuͤſten zu bewachen, ihren 
Handel zu ſchirmen, und ihrer Flagge auf allen 
Meeren Achtung zu verſchaffen. Demzufolge wuͤrden 
die ſtehenden Heere im Innern des Welttheiles hin— 
wegfallen, und alle jetzt zum Schutz gegen die 
Nachbarſtaten des Innern beſtimmten Feſtungen mit 
allen ihren koſtſpieligen Magazinvorraͤthen und Are 
maturauflagen uͤberfluͤſſig werden. Der Aufwand, 
welchen bisher jeder Stat fuͤr das Land- und See— 
kriegsweſen zu machen hatte, wurde ſich in Zukunft 
auf zwey Hauptpunkte beſchraͤnken: auf das Con— 
tingent, welches er zum gemeinſchaftlichen Bun— 
desheere zu ſtellen haͤtte, und auf die Koſten der 
militairiſchen Bildung des Volkes für den Land— 
oder Seedienſt. Daß aber dieſe Ausgaben, wie 
hoch wir auch das Bundesetabliſſement anſchlagen 
mögen, *) bey weitem nicht an die Koſten der je— 
tzigen militairiſchen Etabliſſemente in Europa reichen 
wuͤrden, faͤllt in die Augen. 

Eine andere eben ſo bedeutende Verminderung 
der öffentlichen Ausgaben konnte und müßte unter 
dem neuen politiſchen Syſteme Europa's durch 
Erleichterung der Laſten der Statsſchuld zu we— 
ge gebracht werden. Daß die Zuruͤckfuͤhrung dies 


») Man ſehe hierüber das Weitere im IXten Abſchnitte. 
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fer Schuld auf den allgemeinen Europaͤiſchen 
Muͤnzfuß die Laſt derſelben nicht vermindern wer— 
de, iſt oben bemerkt worden; es wird durch ſie 
kein Deficit gedeckt, da Einnahme und Ausgabe 
in derſelben Valuta berechnet werden. Auch wol— 
len wir nicht das verderbliche Mittel einer allge— 
meinen Reduktion von Kapital und Zinſen in Vor— 
ſchlag bringen, weil die durch eine ſolche Maaß— 
regel zu erzielende Erleichterung der Statscaſſe 
mit dem zu theuren Opfer ſo vieler privaten Wohl— 
fahrt erkauft werden muͤßte, daß eine wahre Um— 
waͤlzung der inneren Angelegenheiten der Volker 
wo nicht gar eine gefahrliche Gahrung der Ge— 
muͤther von einer ſolchen Maaßregel in hohem 
Grade zu beſorgen ſtaͤnde. Vielmehr glauben wir, 
daß auf langſamerem aber deſto ſichrerem Wege 
zu demſelben Ziele gelangt werden koͤnnte. Ein 
Großes ware ſchon gewonnen, wenn, indem der 
alte Weg verlaſſen, und der neue Bund geſtiftet 
wird, die rothen Buͤcher der fundirten Schuld auf 
ewig geſchloſſen, und die Vermehrung des auf ei— 
nen ſchwankenden Courswerth baſirten Papiergel— 
des mit einem unwiderruflichen Anatheme belegt 
würde, Die Statsverwaltungen hätten dann nur 
mit einer beſtimmten Groͤße ihrer Schulden beider— 
ley Art zu thun, und jeder Schritt zur Vermin— 
derung derſelben würde, da die Furcht vor dem 
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Rücfalle verſchwunden wäre, als eine wahre Ans 
näberung zur endlichen Befreyung und als ein 
wirklicher Fortſchritt zum Beſſeren den oͤffentlichen 
Credit befeſtigen. Die jetzt ſchon geſtifteten und 
ſo oft geſtoͤhrten Tilgungsfonds koͤnnten mit Si— 
cherheit operiren, und der Ueberſchuß von den or— 
dentlichen Statseinnahmen, welcher, ſelbſt bey ei— 
ner [bedeutenden Herabſetzung der Steuern, durch 
die Reduction der Militair-Etate entſtehen wuͤrde, 
denen jetzt außer den durch Anleihen und Credit— 
mittel zuwegegebrachten Huͤlfsquellen ein uͤberwie— 
gender Theil der ordentlichen Einkünfte gewidmet 
iſt, ) koͤnnte zu Verminderung der Statsſchuld 
wirkſam beitragen. 


) Wenn wir den neueſten Angaben von de Pradt Glau— 
ben beimeſſen wollen, ſo würde in Frankreich der Ge— 
ſammtbet rag aller directen Statseinkünfte ſich auf 363 
Millionen Francs, die jährliche Ausgabe für den Land: 
und Seekriegs⸗Etat aber auf 305 Millionen Fr. be 
laufen, Spanien, bey einem jahrlichen Statseinkommen 
von 160 Millionen Francs, für die Unterhaltung des 
Kriegsweſens 92 Millionen, England von einer jährli- 

chen Einnahme von 1350 Millionen Francs für denfel- 
ben Zweck 600 Millioneu Frances bezahlen. Siehe de 
Pradt Europe & l’Amerique 1821. II. 147. 
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Das Volk, welches durch jede Ruͤckzahlung 
und jeden Einkauf vom öffentlichen Schuldpapie— 
ren wirklich erleichtert wuͤrde, inſofern der ſinken— 
de Fonds nur allmaͤhlich und mit einem beſtimmten 
Einkommen operiren, ein Theil der gemachten Er— 
ſparniſſe aber der Nation durch Herabſetzung der 
Auflagen zu gute kommen muͤßte, koͤnnte auf der 
einen Seite ſich in jedem Gewerbe freudiger ruͤh— 
ren und zu neuer Lebenskraft erwachen, andrer— 
ſeits aber in dem im Werthe ſteigenden Papiernu— 
merair ein Supplement der Baarſchaften finden, 
welche der zunehmende Verbrauch der edeln Me— 
talle in fremden Welttheilen Europa ſparſamer 
zufließen laſſen wuͤrde. Denn es moͤchte unter den 
jetzigen Umſtaͤnden und bis zu aͤmſigerer Bearbei— 
tung der eignen Gold- und Silberbergwerke Eu— 
ropa's, deren gewiß ſehr viele in den oͤſtlichen und 
weſtlichen Regionen deſſelben noch gar nicht oder 
unzureichend benutzt werden, wohl ſchwerlich ge— 
denkbar ſeyn, daß unſer Welttheil zu der uner— 
meßlichen Menge feiner Betriebe und Umſaͤtze ſich 
mit der innerhalb ſeiner Graͤnzen circulirenden 
Quantität von Gold und Silber ausſchließlich ſoll— 
te behelfen koͤnnen. Bis dahin alſo iſt dem Geld- 
papier als Circulationsmittel ſein Nutzen nicht ab⸗ 
zuſprechen, ſobald es dies mit vollem Werthe wirk⸗ 
lich iſt, und folglich aufgehoͤrt hat, eine ſehlech— 


te Schuld zu ſeyn, für welche der Käufer heute 
dieſen morgen einen anderen Preis giebt, jenach— 
dem ſich ihm die Speculation, fein Papier zu eiz 
nem höheren Preiſe wieder anzubringen, darſtellt. 
Es muͤßte demnach das erſte Beſtreben der noch 
mit unverhältnißmäßigen Maſſen von Papierſchuld 
belaſteten Staten darauf hinausgehen, dieſe Mas— 
fen durch allmaͤhlige Einziehung und Vernichtung 
des nicht in Werth zu haltenden Ueberſchuſſes bis 
auf den Punkt zuruͤckzubringen, auf welchem die 
Papiere mehrerer realiſirenden Zettelbanken lange 
geſtanden haben, und ſich, wenn nie kein Grund— 
ſatz verkannt und keine Regel überſchritten wäre, 
noch lange moͤchten erhalten haben; wir meinen 
bis auf den Punkt, auf welchem jede Note mit 
dem Muͤnzbelaufe, auf welchen ſie lautet, bezahlt 
wird, das oͤffentliche Zutrauen aber dieſe Zahlung, 
eben weil ſie in jedem vorkommenden Falle wirk— 
lich erfolgt, im Großen nicht fordert noch zu ver— 
langen Urſache hat. 

Ware es erſt mit den autoriſirten Geldpapie⸗ 
ren aller Staten bis dahin gekommen, — und daß 
es dahin kommen werde, iſt unter Voraus ſetzung 
der Erfüllung der Hauptbedingungen unjerer Hoff— 
nung einer beſſeren politiſchen Exiſtenz für unſern 
Welttheil ſicher keine ausſchweifende Vermuthung; 
— ſo würde in Ueberlegung zu nehmen ſeyn, was 


wir hier als einen entfernten Gegenftand nur ha⸗ 
ben erwähnen wollen, ob nicht am gerathenſten 
wäre ein für den ganzen Europaͤiſchen Bundes- 
ſtat geltendes Creditmittel, das von der baaren 
Geldmaſſe und dem Credite des geſammten Bun- 
des getragen wuͤrde, den beſondern Creditmitteln 
der einzelnen Staten zu ſubſtituiren. Die Fort: 
ſchritte der politiſchen Oeconomie und der Zuſtand 
Europa's ſowohl in ſeinem Inneren als in ſeinen 
äußeren Beziehungen auf die fremden Welttheile, 
die Lage des Handels, und die Groͤße der Res— 
ſourcen, die uns alsdann zu Gebote ſtaͤnden, wür⸗ 
den uͤber dieſe Frage ſeiner Zeit zu entſcheiden 
haben. 

Wenn bisher in den Budjets der Finanzver⸗ 
waltungen auf durchgreifende Maaßregeln zur Erz 
ſparung in den ſo eben erörterten Gegenſtaͤnden 
von wefentlicher Wichtigkeit — dem Militaireta— 
bliſſement und der oͤffentlichen Schuld — nicht 
Ruͤckſicht genommen werden konnte, fo hat man 
dagegen eine Menge vergleichungsweiſe unbedeu— 
tender Objekte der Reform in Anrege gebracht, 
von denen wir zum Schluſſe dieſes Abſchnittes 
ſchon um der pomphaften Oſtentation willen, mit 
welcher ſie, als ob an ihnen das Heil der Staten 
hange, zum oͤfteren behandelt find, ein Paar Wor⸗ 
te hinzufügen muͤſſen. Die Reformen, mit wel: 
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chen man uns gewöhnlich unterhält, find Vermäns 
derungen der Ausgaben bey den Hofhaltungen, 
bey den Bauten, Theatern, Feſten und andern 
Gegenftänden des Nationalglanzes und des oͤffentli— 
chen Gepränges, ferner Berminderungen des Dienſt— 
verſonals, Abzüge und Verkuͤrzungen der Gagen, 
und Einziehungen der Sinecuren aller Art, unrück— 
fichtlich unter welcher Benennung und Categorie 
ſie auch ertheilt ſeyn oder genoſſen werden moͤch— 
ten. — Daß das Ueberfluͤſſige und Unnüge, ja 
ſelbſt auch das nach jeglichen States Art und Ver— 
mögen zu Kofibare und Unverhaͤltnißmäßige in al— 
len dieſen Zweigen der Ausgabe hinwegfallen muͤſſe, 
darüber koͤnnen nicht zwey Meinungen obwalten. 
Wo aber das Zuviel anhebe, und das Schickliche, 
Anſtaͤndige, und Wuͤrdige feine Graͤnze habe, moͤch— 
te nicht überall fo leicht auszufinden ſeyn, als man 
auf den erſten Anblick wohl glauben koͤnnte. Reden 
wir zuerſt von den Höfen. Dieſe duͤrften, nicht 
ſowohl um der Perſonen der Fuͤrſten willen, denen 
ihr Pomp wohl eher eine Laſt iſt, als um des Vol: 
kes willen, das ſich gegen Fremde in ſeinem Fuͤr— 
ſtenhauſe würdig repräfentiren will, nicht kaͤrglich 
aus zuſtatten ſeyn. Denn es ſoll der Hof darſtel— 
len ein lebendiges Bild des Glanzes, der Vortref— 
lichkeit, und der Wuͤrde der Nation, und gleichſam 
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einen Mikrokosmus des ganzen Volks; es ſoll an 
ihm ſich finden das Hoͤchſte, was von geiſtigen und 
leiblichen Guͤtern, und von Hervorbringungen der 
Natur und Kunſt, ein jegliches Reich aufzuweiſen 
hat; Alles mit Auswall und Geſchmack zu einer 
veredelten Menſchenexiſtenz vereinigt und ausgebil⸗ 
det. Es ſoll der Fuͤrſt umgeben ſeyn nicht bloß 
von den erſten geſchichtlichen Namen ſeines Volks, 
die da große Erinnerungen erwecken, und große 
Buͤrgſchaften und Hoffnungen geben fuͤr Gegenwart 
und Zukunft, ſondern auch von den oberſten Trä— 
gern ſeiner Macht und Gewalt, die des Geſetzes 
Wächter und des Befehles Vollſtrecker ſind unter 
dem Volke, und nicht minder von denen, die ſich 
durch Wiſſenſchaft und Ausuͤbung edler Kunſt ſelbſt 
einen Namen begruͤndet haben, nach welchem der 
Gaſt nicht vergebens fragen darf in der fuͤrſtlichen 
Halle. Auch iſt der aͤußere Glanz der Regierung 
nicht zu vernachlaͤſſigen, nicht ſowohl des Fleißes 
wegen, den er belebt in Beſchaͤftigung einer Menge 
von arbeitenden Haͤnden, ſondern vornemlich um 
des Volksgefuͤhls willen. Denn wie Kinder und 
Hausgeſinde ſich wohl gern etwas abgehen laſſen 
oder dafuͤr arbeiten, daß der Herr und Vater des 
Hauſes an einem Ehrentage wuͤrdig erſcheine, ſo 
wird auch das Volk gern etwas aufopfern fuͤr den 
Glanz eines Hofes, in welchem es ſein Bild, wie 
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in einem verſchoͤnernden Spiegel, wieder erkennet, 
und ſich ſelbſt dabey gehoben fuͤhlen. Aus dieſem 
Gefühle und in dieſem Verhaͤltniſſe find unter ans 
dern vor Zeiten die Prinzeſſinnenſteuern 
entſprungen, durch welche man die Tochter des Lan⸗ 
des (die Infantin, Fille de France u. ſ. f.) dem 
fremden Bräutigam auf eine Art zufuͤhren wollte, 
die dem Volke, aus dem ſie entſproſſen, Ehre mach⸗ 
te. Der Fuͤrſt konnte als Hausvater eine ſolche 
Ausgabe aus gewöhnlichen Einnahmen wicht beftrei- 
ten, daher denn die Stände, als Volksvertreter, 
eine Beiſtener, die er als Regent zu fordern be— 
rechtigt war, großartig bewilligten. Nach dieſer 
Anſicht mußte dann auch bey allen Gelegenheiten, 
wo ſolches Nationalgefuͤhl genährt, und in ihm 
das Band zwiſchen Regent und Volk feſter geknüpft 
werden kann, eine angemeſſene Liberalität ſtatt je— 
ner engherzigen Spaͤrlichkeit eintreten, die nicht ſel⸗ 
ten am Oeffentlichen knappt, um deſto mehr in pri⸗ 
vaten Genüſſen, unedeln Vergnügungen, und ge: 
heimen Gunſtbezeugungen zu verſchwelgen. Die 
größeften Volker der Welt begnuͤgten ſich mit en— 
gen, mit Bequemlichkeit und Schmuck mäßig ver⸗ 
ſehenen Wohnungen; aber ihre oͤffentlichen Gebaus 
de, ihre Landſtraßen, ihre Monumente der Archi— 
tectur und der plaſtiſchen Kuͤnſte find die Bewunde— 
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rung aller Zeiten geblieben, und ihre Volksfeſte 
waren ein wichtiger Gegenſtand der öffentlichen 
Ausgabe. 

Wenn ſolchergeſtalt für a der na⸗ 
tionalen Intereſſen wohl eher eine Vermehrung als 
eine Verkuͤrzung der Ausgaben zu wuͤnſchen wäre, 
ſo wuͤrde dagegen das neue Syſtem der Adminiſtra— 
tion allerdings mit einem weit geringeren Dienfiz 
perſonal ausreichen koͤnnen, als womit das jetzige 
ſich begnuͤgen kann. Denn es wuͤrde nicht allein 
die Menge derer, welche mit Einhebung der Zoll— 
und Conſumtionsabgaben beauftragt, ſowie derer, 
welche über Misbraͤuche zu wachen, Unterſchleif 
zu verhuͤten und Nachſuchungen zu thun beſtellet 
ſind, zugleich mit den dieſem Zweige der Statsein— 
nahme gewidmeten Verwaltungen und Reviſions— 
kammern nebſt allen ihren Schreib- und Rechenſtu— 
ben, die den. Stat nicht wenig koſten, fuͤr die Zu⸗ 
kunft hinwegfallen, ſondern ſelbſt die Hebung der 
vereinfachten directen Steuern wuͤrde mit weit ge— 
ringerem Aufwande als gegenwärtig beſchafft wer— 
den koͤnnen, vorzuͤglich wenn den Commuͤnen in 
Verwaltung ihrer eignen Angelegenheiten ein freierer 
Spielraum vergoͤnnet würde, 

Dagegen moͤchte wohl kaum der Stat in Eu⸗ 
ropa exiſtiren, in welchem ohne Unbilligkeit, und 
ohne die Wuͤrde der Beamten durch Armſeeligkeit 
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herabzuſetzen, und dadurch dem Statsdienſte ſelbſt 
weſentlich zu ſchaden, an Verminderung der Gagen 
und Beſoldungen, als an eine Quelle der Erſpa— 
rung, gedacht werden koͤnnte; vielmehr duͤrfte in 
den meiſten Fällen nothwendig ſeyn, bey moͤglichſter 
Vereinfachung des Geſchaͤftsganges die Gehalte des 
wirklich dienſtthuenden, und die Penſionen des mit 
Ehren entlaſſenen oder redlich ausgedienten Perſo— 
nals zu erhöhen, und es waͤre wohl hin und wie: 
der auch in dieſer Ruͤckſicht die goldene Lehre ei— 
nes heiligen Mannes zu beherzigen, der fuͤr die 
Diener des Volkes eine wuͤrdige Behandlung aus 
dem Grunde vorſchreibt, „auf daß ſie ihr Werk 
„mit Freuden thun und nicht mit Seufzen.“ Aus 
gleichen Gruͤnden moͤchten wir auch den ſogenann— 
ten Sinecures das Wort reden, wenn ſie uicht zur 
Vermehrung der Ueppigkeit bereits reichlich bedach⸗ 
ter Statsdiener oder gar unnützer Guͤnſtlinge ver- 
wendet, ſondern als Belohnung ausgezeichneter Ver— 
dienſte, und als Unterſtützung und Zuflucht eines 
ehrenvollen Alters, nach Art der Präbenden in 
Stiftern und Kloͤſtern, benutzt würden. An Anſtal— 
ten dieſer Art hat es in vielen Laͤndern, ſeitdem die 
Reformation eine Menge von milden Stiftungen 
den Fuͤrſten in die Hande warf, die ſie oft für 
ganz andere Zwecke benutzt baben, nur gar zu ſehr 
gefehlt, und es iſt nimmer genug zu beklagen, daß 


die Verſorgung des Alters würdiger Statsbeamten, 
ſowie die Belohnung außerordentlicher, Stat und 
Land ehrender, Beſtrebungen ſolchergeſtalt lediglich 
den laufenden Einnahmen der Statscaſſe anheimfiel, 
welche, als den laufenden Beduͤrfniſſen der Re— 
gierungen zunaͤchſt gewidmet, ſelten für dergleichen 
Ausgaben hinlängliche Mittel uͤbrig behielt. 
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VII. 


Naͤchſt den im vorigen Abſchnitte eroͤrterten 
financiellen Intereſſen wuͤrde kein wichtigerer Ge— 
genſtand die Aufmerkſamkeit des Europaͤiſchen Con— 
greſſes bejchäftigen koͤnnen, als die Regulirung des 
Colonialweſens und der Verhältniffe der außereuro— 
paifchen Beſitzungen, welche bis jetzt noch in Ver— 
bindung mit den Mutterſtaten verblieben ſind. Sie 
in dieſer Verbindung zu erhalten, und in ihr fuͤr 
ſich ſelbſt zufrieden, und für das geſammte Europa 
nuͤtzlich zu machen, das iſt die Aufgabe, welche 
die Weisheit der Stellvertreter Europa's zu loͤſen 
hat, und die Zeit muß lehren, ob wir dieſer Weis— 
heit nicht zuviel zutrauen, wenn wir von ihr eine 
genügende Uebereinkunft uͤber ſo verwickelte Fragen 
erwarten. 
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Wuͤrde man in dieſer Berathung von dem 
gewohnten Geſichtspunkte ausgehen, nach wel— 
chem die Colonieen ein nutzbares Eigenthum desje— 
nigen States ausmachen, welcher die erſten An— 
ſiedler dorthin geſendet, oder ihr Gebiet in ſpaͤte— 
rer Zeit gleich einer anderen tauſchbaren Waare 
erworben hat, und wuͤrde man uͤbereinſtimmend 
damit vorausſetzen, daß ſie, durch dieſes ihr Ver— 
haͤltniß von ſelbſt von aller Theilnahme am freien 
Weltverkehre ausgeſchloſſen, nur dem Impulſe des 
Mutterlandes zu folgen und ſeinem privativen 
Vortheile dienſtbar zu ſeyn beſtimmt waͤren, ſo 
müßte freilich jene Hoffnung ſofort aufgegeben wer— 
den. Gluͤcklicherweiſe aber ſtehen, wie wir in un— 
ſerm vierten Abſchnitte entwickelt haben, die Din— 
ge ſo, daß auch das bloͤdeſte Auge oder der ver— 
woͤhnteſte Eigenſinn ſie nothgedrungen in einem ganz 
andern Lichte erblicken muß. Es handelt ſich 
in der That nicht mehr, und kann ſich nicht mehr 
handeln, um den beſonderen Beſitz und die aus⸗ 
ſchließliche Benutzung, welche die Europaͤlſchen 
Staten aufs neue in Kriege unter ſich verwickeln 
würde, die fie zu fuͤhren nicht mehr im Stande 
find, Die Loͤſung ſo vieler Bande, und die ge⸗ 
lungene Abreißung ſo wichtiger Niederlaſſungen 
hat den Geiſt der Emancipation uͤberall aufgeregt, 
und Amerika bewacht mit eiferſuͤchtigem Auge die 


Regungen dieſes Geiſtes, um an ihnen feinen Vor: 
theil zu erſehen. Die Würfel aber liegen fo, daß 
Europa Alles verliehren, oder Alles vereinigen und 
mit den Banden, nicht der Gewalt ſondern des 
wahren Vortheils, des Vertrauens, und der 
Freundſchaft aufs engſte ſich anknuͤpfen muß. 
Werden nicht aus unſern Beſitzungen ſtatt unbe- 
dingt beherrſchter Gebiete ſehutzver wandte 
Filialſtaten im Sinne der Alten gebildet, ſo 
duͤrfte nicht ausbleiben, daß ſie bald ſelbſt mit kek⸗ 
ker Hand das Ruder ergreifen, und, Europa ge: 
genuͤberſtehend, auf anderen Wegen ihre Selbſt— 
ſtändigkeit behaupten ſollten. Wie dieſem gaͤnzlichen 
Abfalle, der fuͤr die Nahrungswege Europa's von 
den verderblichſten Folgen ſeyn wurde, noch vorge— 
beugt werden moͤchte, muß ſich aus der Betrach— 
tung der gegenſeitigen Intereſſen ergeben. Laſſen 
dieſe ſich vereinigen, und koͤnnen wir den Colonie— 
en in einer fortwährenden Verbindung mit uns 
die Güter," nach denen fie ſtreben, beſſer als fie 
dieſelben auf andern Wegen erhalten koͤnnten, ge— 
währen und ſicher ſtellen, ohne darum jene wah— 
ren Vortheile aufgeben zu muͤſſen, um deren wil— 
len allein die Fortſetzung dieſer Verbindung fuͤr 
Europa wuͤnſchenswerth ſeyn kann, ſo waͤre noch 
Ausſicht da, das Band aufs neue und feſter zu 
knüpfen. Kann aber ſolche Einigung nicht ausges 
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funden werden, ſo duͤrfte die gaͤnzliche Aufhebung 
einer Verbindung, die keinem Theile mehr from— 
men wuͤrde, dem jetzigen ungewiſſen und ängft: 
lichen Zuſtande weit vorzuziehen ſeyn. 

Worauf aber iſt das Beſtreben der Colonie— 
en gerichtet, und welchen Endzweck haben ihre un— 
ruhigen Bewegungen von jeher zum Ziele gehabt? 
— Es iſt derſelbe, welchen die Amerikaniſche U- 
nion ſich vorgeſetzt hatte, ehe das uͤbermuͤthige Ber 
tragen des damaligen Brittiſchen Miniſteriums ſie 
gleichſam wider ihren Willen ſich in eine größere 
Sphäre zu werfen noͤthigte. Sie wollen Freiheit 
des Handels und Erwerbes, Freiheit des Genuss 
ſes ihrer natuͤrlichen und erworbenen Guͤter, und 
eine billige Theilnahme an der Beſchatzung ihres 
Fleißes und der Verwaltung ihrer eigenen Ange— 
legenheiten. Gebt ihnen dieſe Guͤter, und fie wer: 
den ſich die Europaͤiſche Oberherrlichkeit des Re- 
gimentes, und die Verſorgung mit leiblichen und 
geiſtigen Beduͤrfniſſen gern gefallen laſſen. Aber 
freilich können ihnen dieſe Güter nicht werden, ſo 
lange wir nicht dem Syſteme der monopoliſtiſchen 
Handelscompanieen und des Handelszwanges ent⸗ 
ſagen, das die uͤberſeeiſchen Beſitzungen in Ruͤck— 
ſicht der Ausfuhr ihrer Stapelwaaren und der Ein— 
fuhr der Erzeugniſſe des Europaͤiſchen Bodens und 
Kunſtfleißes an den beſtimmten Stat gebunden 
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hält, welcher jetzt eben den Supremat über dieſel⸗ 
ben in Haͤnden hat, und ſo lange wir den Beſitz 
dieſes Supremates von den Kriegen und Friedens 
ſchluͤſſen der einzelnen Machte noch immer abhaͤn⸗ 
gig machen. Auf jenes Syſtem Verzicht leiſten, 
den Handel nach jedweder Colonie dem ganzen 
Europa frey geben, alle Häfen Europa's den Schifs 
fen der Colonieen eröffnen, und die politiſche Es 
xiſtenz derſelben von Europaifcher Fehde unabhaͤn⸗ 
gig machen — heißt in der That nur mit aude⸗ 
ren Worten daſſelbe, als die ſaͤmmtlichen Colonial⸗ 
etabliſſemente unter den Sch 3 des geſammten 
Europa ſtellen, und fest die Errichtung des Vers 
bandes der Mächte unſeres Welttheils zu einem Eu— 
opaifchen Foͤderalſtate nothwendig voraus. Wohl⸗ 
feileren Kaufs aber duͤrften wir weder die Colo— 
nieen zu behalten, noch ſie in der Zukunft gegen 
das Umſichgreifen der Amerikaniſchen Unionen zu 
fchügen hoffen können. Es fragt ſich alſo jetzt, 
ob unter ſolchen Bedingungen die Fortſetzung der 
Verbindung mit unſern uͤberſeeiſchen Etabliſſemen— 
ten und Beſitzungen mit den Europaifchen Inte— 
reſſen noch uͤbereinſtimmen werde, und dieſe Frage 
dürfte wohl unter allen Umftanden bejahend zu 
beantworten ſeyn, wenigſtens für fo lange Zeit, 
bis unſer Welttheil eine andre Geſtalt gewonnen, 
und ſich neue Quellen einer inneren Proſperität 
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eröffnet hat. Denn was iſt, von particulairen und 
kleinlichen Ruͤckſichten abgeſehen, das wahre In— 
tereſſe, welches wir außerhalb unſeres Welttheils 
zu verfolgen haben? — Es iſt nicht der Stolz der 
Herrſchaft noch der leere Titel eines Weltkönig⸗ 
thums, den wir aus eitelm Duͤnkel zu verfechten 
haͤtten; es iſt die Erhaltung unſerer Produktion 
und insbeſondre unſrer Fabrik- und Manufaktur: 
induſtrie, um welche wir kaͤmpfen. Hört unfre 
uͤberſeeiſche Schutzherrſchaft auf, ſo iſt unſre Wohl— 
fahrt unſerm Amerikaniſchen Rival in die Haͤnde 
gegeben. Mit ſeinem Golde und Silber wird er 
die wenigen unſrer Produkte, deren man jenſeits 
des Ozeans nicht entbehren kann, erkaufen, und 
in eignen Schiffen abhohlen, bis er ſie ſelbſt in 
hinlaͤnglicher Menge anzubauen gelernt hat; mit 
den Schätzen, die bisher uns zugefloſſen find, 
wird er den Fortſchritt ſeiner Manufakturen und 
Fabriken beleben, und ein jaͤhrlich abnehmender 
Verbrauch der Erzeugniſſe Europaͤiſchen Kunſt— 
fleißes wird unſre Werkſtaͤten veroͤden, unſre Schif- 
fe unnuͤtz machen, unſre Werfte außer Thätigkeit 
ſetzen, unſre Arbeiter zum Auswandern, und die 
dazu nicht Geeigneten zur Armuth verdammen. 
Dieſe Zukunft wird nur die vereinte Energie Eu— 
ropa's, nur die weiſeſte Behandlung der uns noch 
übrigen überſeeiſchen Beſitzungen, nur die entſchlos⸗ 


ſenſte Feſtigkeit gegen unſre Amerikaniſchen Riva— 
le, von uns entfernt zu halten im Stande ſeyn. 
Und ſollte es ſelbſt einen Kampf gelten um Seyn 
oder Nichtſeyn, ſo duͤrfen wir ohne Kampf nicht 
aufgeben, was Jahrhunderte mit unermeßlichen 
Anſtrengungen fuͤr uns gewonnen haben, und je 
edelmuͤthiger auf jede unhaltbare Anmaaßung ver— 
zichtet werden ſollte, um defto feſter müßte behaup— 
tet werden, was mit unſerm guten Rechte zu be— 
haupten iſt, das väterliche Band der oberſten Lei— 
tung, und, wenn dereinſt auch dieſe nicht länger 
in unſrer Hand verbleiben könnte, die freundſchaft— 
liche Verbindung mit denen, die von uns ausge— 
gangen, unſre Soͤhne und Bruͤder ſind, und uns, 
wenn auch leiblich, doch, ſobald hoͤhere Zwecke 
auch ihnen aufgehen, wenigſtens geiſtig noch lan— 
ge nicht entbehren konnen. Denn in dieſer Ruͤck— 
ſicht, ſowie in Allem, was zum edleren Daſeyn und 
den Zierden eines gebildeten Lebens gehoͤrt, hat un— 
ſtreitig Euxopa und wird feinen bisherigen Schützlin, 
gen noch langehin weit mehr zu bieten haben, als 
Amerika ihnen zu gewähren vermag und in der naͤch— 
ſten Zukunft wird gewaͤhren koͤnnen; und der Un— 
terſchied wird erſt dann recht fuͤhlbar werden, wenn 
eine verbündete Geſammtheit die Colonieen in ihren 
Wirkungskreis aufgenommen haben wird. Es iſt 
aber unter den gegenwärtigen Umſtänden wohl 
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nicht mehr außer der Zeit, darauf hinzudeuten, daß 
grade die Europaͤiſchen Pflanzungen ſtatt des un- 
tergeordneten Endzweckes ihre Mutterſtaten mit 
den Alimenten der Ueppigkeit zu verſehen, und von 
ihnen theils mit aͤhnlichem Ueberfluß in andrer Art 
theils auch mit wirklichen Beduͤrfniſſen verforgt 
zu werden, die edlere Beſtimmung haben konnten 
und ſollten, das höhere Leben und die beſſeren Kennt: 
niſſe, die Bildung der Sitten und die menſchliche— 
re Denkungsart nicht allein in ſich aufzunehmen, 
ſondern fie über alle Theile des Erdbodens zu vers 
breiten, mit welchen ſie durch das uͤberall umge— 
bende oder anfluthende Meer in der leichteſten Ver— 
bindung ſtehen. Aus dieſem Geſichtspunkte, den 
wir den beſſeren Koͤpfen und Herzen der Mitwelt 
zu hoch zu achten erroͤthen wuͤrden, erſcheinen dieſe 
überall zerſtreuten Nebenlaͤnder als ſo viele Miſſio— 
nen, welehe der edelſte Menſchenſtamm an ſeine 
Bruͤder auf dem Erdenrund ausſendet, um ſie der 
Vortheile einer aͤlteren Cultur theilhaft zu machen, 
und fuͤr die Genoſſenſchaft der civiliſirten Welt all⸗ 
maͤhlig heranzuziehen, und es ware wahrlich ein des 
Europäiſchen Bundes wuͤrdiger Endzweck, fie in die⸗ 
‘fen Geiſte zu leiten, und durch ſolche Bande an 
ſich zu feſſeln, wobey zugleich für die Erhaltung der 
niedrigeren Intereſſen des gegenſeitigen Handels⸗ 
verkehres am beſten geſorgt ſeyn moͤchte. 


Zur Erreichung ſolcher Endzwecke würden auch 
die Auswanderungen, welche in den nachften 
Zeiten wohl in noch größerem Maaße als bisher 
erfolgen dürften, beſonders foͤrderlich werden koͤn⸗ 
nen, wenn fie nach uͤbereinſtimmenden Planen ge— 
leitet, und ſowohl an den Orten von wo, als denen 
wohin ſie geſchehen, mit Umſicht und Wohlwollen 
vorbereitet wuͤrden. Denn nicht planlos muß Eu⸗ 
ropa ſeine Kinder an fremde Welttheile verliehren, 
und nicht muͤſſen ſie dort wie zerſtreute Heerden in 
der Irre zu wandern, und ſich um des Unterhalts 
willen in eine der Sklaverey nicht unähnliche Dienſt— 
barkeit zu verkaufen genoͤthigt ſeyn! Weniger noch 
muß die Auswanderung ein Behelf fuͤr voͤllig Ent— 
blöͤßte, Alte oder Schwache werden, welche im 
Vaterlande zu verſorgen Pflicht iſt, da ſie in den 
Neulaͤndern einem gewiſſen Verderben entgegenge— 
hen; ſondern es muß auswandern, oder richtiger 
nach Abſicht und Uebereinkunft und unter theilneh— 
mender Vorſorge ausgeſendet werden, was daheim 
für feine Kraft keine Beſchaͤftigung, für feine Ge- 
ſchicklichkeit keine Anwendung finden kann, und jen⸗ 
ſeits des Meeres beides finden wuͤrde. Auf ſolche 
Weiſe kann Europa ſich manches aus dem muͤſſig 
herumtreibenden Unternehmungsgeiſte entſtehenden 
Gaͤhrungsſtoffes entledigen, und ihn für feine Toch⸗ 
terſtaten wie nicht minder in bleibender Verbindung 
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mit die ſen für ſich ſelber nutzbar machen. Es faͤllt 
aber auch bey dieſem fuͤr das Gedeihen der hier 
überfüllten, dort aus Mangel an regſamen Haͤn— 
den erlahmenden Gewerbe ſo wichtigen Gegenſtan— 
de in die Augen, daß eine beſſere Ordnung durch 
gleichmaͤßigere Vertheilung der jetzt hoͤchſt un: 
gleich verbreiteten Cultur und Induſtrie nur un— 
ter Voraus ſetzung der Vereinigung der Staten 
zu gemeinſchaftlichen Endzwecken zu erreichen ſteht, 
und daß die planmäßige Leitung der binnen— 
laͤndiſchen ſowohl als der uͤberſeeiſchen Immigra— 
tionen Verſetzungen und Auswanderungen nur dann 
moͤglich ſeyn werde, wenn Gleichheit der allgemei— 
nen Rechte in religieuſer wie in buͤrgerlicher Ab— 
ſicht, wenn Freiheit des Gewerbes und Schutz und 
Ermunterung dem Wandrer in feinem neuen Wohn— 
ſitze, ſey dieſer innerhalb oder jenſeits der Graͤnzen 
unſers Continentes, nicht minder wie in dem al— 
ten zu Theile wird, und wenn er ſich in dieſen 
weſentlichen Ruͤckſichten überall, wo Europa feine 
Hand uber ihm halt, zu Hauſe findet. Nicht 
minder werden auch erſt unter jener Vorausſetzung 
die bisher fo verwickelten Fragen über die Auf— 
hebung des Negerhandels und die bürz 
gerliche Lage der Neger eine befriedi⸗ 
gende Auflöfung erhalten koͤnnen. 


Zwar iſt in Betreff der erſten Frage zu meh—⸗ 
reren Malen, und namentlich in den beiden Paris 
fer Friedensſchluͤſſen vom zoften Mai 1814 und 
zoſten November 181; die gaͤnzliche Einſtellung 
des Negerhandels unter den damals pacifeirenden 
Hauptmächten verabredet; aber fo lange dieſe Bes 
ſchluͤſſe nicht von dem geſammten Europa aner- 
kannt und die Befolgung derſelben nicht unter die 
Gewährleiſtung des ganzen Bundes geſetzt iſt, wird 
das verderbliche Syſtem der Ausnahmen fuͤr Ein— 
zelne die wohlthaͤtigen Wirkungen derſelben, wie 
noch heute der Fall iſt, fortwährend paralyſiren, 
und der offenen Uebertretung wie der heimlichen 
Connivenz einen weiten Spielraum laſſen. Zus 
dem iſt zur Vervollſtaͤndigung jener Maaßregel 
durchaus erforderlich, daß an den Punkten der Us 
frikaniſchen Küften, wo dieſer Handel bisher am 
ſtaͤrkſten getrieben iſt, Niederlaſſungen angelegt, 
oder die bereits vorhandenen mit leicht zu erhals 
tenden Grundgebieten erweitert werden, um die mit 
Europaiſchen Beduͤrfuiſſen bekannt gewordenen Ne- 
gervölker fernerhin mit dieſen zu verſehen, Miss 
ſionen unter ihnen zu ſtiften, und, ſo lange man ſie 
des Verkaufs ihrer Gefangenen oder ſelbſt ihrer 
Landsleute und Stammsverwandten nicht entwoͤh— 
nen kann, ihnen dieſe, um fie einem traurigeren 
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Looſe zu entreißen, zwar abzunehmen, fie aber auf 
ihrem eigenen Boden unter milden Geſetzen einer 
haͤuslichen Dienſtbarkeit zum Anbau ihrer Landes— 
producte zu verwenden, und durch dieſes Beiſpiel 
die freien Eingebohrnen zur Nachahmung aufzu— 
regen. 

Ueber die zweite Frage, betreffend die buͤr— 
gerliche Lage und die Behandlung der Neger auf 
unſern Colonieen fehlt es uns weder an Theorieen 
noch an guten Geſetzen, die auf einzelnen Beſitzun— 
gen und Etabliſſementen zur Anwendung kommen. 
Indeſſen wird im Ganzen wenig dadurch gefruch— 
tet werden, ſo lange die Zufuhr von neuen Skla— 
ven und ihre Zerſtreuung unter die aͤlteren und 
eingebohrnen nicht gaͤnzlich gehemmt iſt. Nur der 
Neger, der auf dem Boden, welchen er anbaut, 
und im Hauſe des Herrn, welchem er dienen ſoll, 
gebohren gepflegt und erzogen iſt, wird unter recht— 
licher Behandlung ein zuverlaͤsſiger und treuer Ar— 
beiter und dereinſt ein zufriedener und ruhiger Frei— 
neger werden. Um ihn dazu zu machen gehoͤrt, 
außer der unnachſichtlich und unter ſtrenger Ver— 
poͤnung zu vollziehenden Abſchaffung des Afrikani— 
ſchen Menſchenhandels, die Einführung und Beob— 
achtung eines allen Europaͤiſchen Colonieen ge— 
meinſchaftlichen Coder, welcher die Exiſtenz und 
das menſchliche Recht der Neger, wie das der Kin— 


der die der Tutel noch unterworfen find, unter 
den Schutz eines gleichfoͤrmigen Geſetzes ſtelle. 
Denn fuͤr eine voͤllige perſoͤnliche Freiheit, minder 
noch für politiſche Unabhängigkeit, find fie, wie 
jetzt noch die Sachen ſtehen, nicht reif. Was die 
Emancipation, welche der Franzoͤſiſche Nationalcon— 
vent decretirte, gewirkt hat, liegt vor Aller Augen, 
und nicht minder iſt klar, was die Freiheit der 
Neger unter Deſſalines und Chriſtoph 
zu bedeuten hatte. Die neuerdings unter Boyer 
vereinigte Republik iſt noch zu jung, um uͤber ih— 
ren Beſtand und moralifchen Werth ein Urtheil be— 
gründen zu koͤnnen *). Wenn indeſſen nicht al— 
le Inductionen uns täufchen ſollten, fo iſt der 
Neger noch nicht für das geſetzliche Koͤnigthum, 
R 2 


*) Wenn wir nach dem leichtſinnigen entzuͤndbaren und aben- 
theuerlichen Charakter der Neger und der halben Auf— 
klaͤrung der mit ihnen vermiſchten und fie wohl meiſtens 
leitenden Mulatten dem künftigen Schickſale der jetzigen 
Republik Haiti, unter der nicht ausgemachten Vor— 
aus ſetzung der Fortdauer ihrer Unabhängigkeit, ihr Pro— 
gnoſticon ſtellen ſollten, fo bietet ſich uns als wahr ſchein— 
lichſte Vermuthung dar, daß fie einen für die Ruhe und 
die Cultur von Weſtindlen hoͤchſt gefaͤhrlichen Flibu— 
ſtierſtat bilden werde. 
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minder fuͤr die ſtrengere Tugend einer dauerhaften 
Republik geeignet; vielmehr ſcheinet für ihn noch 
eine Art von haͤuslicher Zucht und Erziehung zu 
dereinſtiger buͤrgerlicher Freilaſſung, und wenn er 
ſich dieſe und mit ihr ein freies Eigenthum er— 
worben, eine genauere Aufſicht und eine Art von 
Clientelverhaͤltniß, nicht ohne Recht, aber vorerſt 
auch nicht in der Ausuͤbung aller Rechte des 
vollmuͤndigen Statsbuͤrgers, am angemeſſenſten zu 
ſeyn. Durch welche Stufen dieſe Erziehung zu 
fuͤhren, und welche Mittel zur Erreichung ihres 
Endzwecks die dienlichſten ſeyn moͤchten, iſt hier 
nicht der Ort, weitläuftiger auseinander zu ſetzen. 
Wir ſchraͤnken uns auf die Bemerkung ein, daß 
ein einfacher und faßlicher Religionsunterricht, und 
die Einfuͤhrung monogamiſcher Ehen, der einzigen 
wodurch eine wahre Hauslichkeit geſtiftet wird, die 
Grundlage aller beſſeren Bildung der afrikaniſchen 
Naturkinder ausmathen muͤſſe, und daß Alles ge— 
wonnen ſey, wenn wir fie mehr durch Anhaͤnglich— 
keit und ehrfurchtsvolle Scheu vor Europaͤiſcher 
Superioritaͤt, welche ſie allerdings anzuerkennen 
nicht aufhoͤren duͤrfen, als durch knechtiſche Furcht 
in den Schranken der haͤuslichen und buͤrgerlichen 
Ordnung zu erhalten vermoͤgen werden. 

Es iſt noch uͤbrig, uns uͤber die Form der aͤuße⸗ 
ren Regierung unſrer außereuropaͤiſchen Beſitzun⸗ 
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gen, wie ſolche den angegebenen Grundſaͤtzen ge— 
maͤß eingerichtet werden koͤnnte, mit Wenigem zu 
erklaren. Es wird ſich dieſe Form von ſelbſt er— 
geben, wenn wir den Geſichtspunkt feſthalten, daß 
dieſe Beſitzungen zu Filialſtaten, welche das Inne— 
re ihrer Verwaltung ſelbſt zu beſorgen haben, ge— 
bildet werden, und daß ſie nach außen hin unter 
dem Schutze und der oberſten Leitung des Europaͤ— 
iſchen Bundesſtates ſtehen ſollen. Aus dem erſten 
dieſer Vorderſaͤtze erfolgt natürlich, daß fie forthin 
weder integrirende Theile eines Statsganzen mit 
dem bisherigen Mutterlande, noch ein deſſen beſon— 
derer Geſetzgebung unbedingt unterworfenes Gebiet 
ausmachen würden. Mithin würde nicht ſtatt fin— 
den koͤnnen, daß, wie neuerdings in der Spaniſchen 
Verfaſſung angeordnet iſt, ) die Colonieen ihre 
Stellvertreter uͤbers Meer zu den Cortes und ſon— 
ſtigen allgemeinen Reichstagen der Mutterlaͤnder 
abſenden ſollten; welche Ordnung der Dinge ſchon 
in den Entfernungen ſelbſt, und mehr noch in der 
Verſchiedenheit der Intereſſen und dem unvermeid— 
lichen Mangel an Kenntniß der Beduͤrfniſſe und Lo— 
calitäten jeglichen Theiles in einem fo verfplitters 


) Man ſehe den zweiten Titel der Spaniſchen Conſtitution 
der Cortes vom loten März 1812. 
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ten Ganzen faſt unuͤberſteigliche Hinderniſſe findet. 
Es würde aber eben fo wenig die Regierung den 
Haͤnden der von den Mutterſtaten ausgeſendeten 
und durch Inſtructionen von dorther geleiteten Gou— 
verneure und Vorſteher ausſchließlich anvertraut wer— 
den koͤnnen. Vielmehr ſcheinet diejenige Art der 
Verfaſſung, nach welcher vor der Amerikaniſchen 
Revolution die damaligen Engliſchen Beſitzungen in 
Nordamerika regiert wurden, für Eu opaͤiſche Ne— 
benlaͤnder von bedeutender Ausdehnung und gereif— 
ter Cultur die angemeſſenſte zu ſeyn-n. Denn ohne 
Zweifel wird eine Colonialverſammlung die beſonde— 
ren Intereſſen und den eigenen Haushalt ihrer Pro— 
vinzen weit beſſer als ein Parlement jenſeits des 
Meeres zu beſorgen wiſſen; andrerſeits aber wuͤrde 
eine mit einer hemmenden Autoritaͤt verſehene exe— 
cutive Macht, welche von dem Mutterſtate beſtellet 
wurde, die etwanigen Anmaaßungen derſelben leicht 
in Schranken halten, und ihre Schritte in Har— 
monie mit den allgemeinen Zwecken des Mutter— 
landes leiten koͤnnen, wenn anders nur die Verbin— 
dung mit denſelben ſich ſo wohlthaͤtig erwieſe, daß 
ihre Fortdauer als ein wuͤnſchenswuͤrdiges Gut in 
der oͤffentlichen Meinung erſchiene. Ueber alle aus— 
waͤrtigen Angelegenheiten jeder Art aber, uͤber Krieg 
und Frieden, uͤber die Verbindung der Colonieen 
unter ſich zu dem Ganzen eines uͤberſeeiſchen Eu: 
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ropa, uber Auswanderungen und Anlegung neuer 
Etabliſſemente, über die Fortſchritte der Aufklärung 
und Verbreitung der Wiſſenſchaften durch Miſſio— 
nen und gelehrte Anſtalten, uͤber die Vertheidigung 
gegen gemeinſchaftliche Feinde, uͤber Eingriffe und 
Rechtsverletzung abſeiten einzelner Statsregierun— 
gen, kurz über Alles, was zu den allgemeinen Maaß— 
regeln fuͤr die Wohlfahrt des transoceaniſchen Toch— 
terſtates gehoͤrt, wuͤrde der hohe Rath des Euro— 
paifchen Bundesſtates zu entſcheiden haben, und er 
wuͤrde dieſe ſeine Aufſicht durch ausgeſendete Be— 
vollmächtigte in derſelben Art fuͤhren koͤnnen, wie 
Grossbritannien feine Oberherrlichkeit über die ſieben 
Inſeln durch ſeinen Lord-Obercommiſſair, der die— 
ſem jungen State gegebenen Conſtitution gemaͤß, 
auszuüben berechtigt iſt. — Es bedarf hier uͤbrigens 
wohl kaum der Erinnerung, daß wir nur die all— 
gemeinſten Grundzüge andeuten, um einen Leitfaden 
zu weiterem Nachdenken zu geben für diejenigen, 
die in der Lage find, dieſe Gedanken weiter aus zu— 
bilden, und dadurch den Verſuch zu veranlaſſen, 
ob nicht ſo wichtige Intereſſen, als jetzt auf dem 
Spiele ſtehen, auf dieſem oder aͤhnlichen Wegen 
noch gerettet werden koͤnnten. 

Unſtreitig aber koͤnnen dieſe Grundzuͤge des 
Syſtemes einer Colonialregierung, wie aufmerkſame 
Leſer ſich bereits ſelbſt geſagt haben werden, nur 


da Anwendung finden, wo der herrfchende Stamm 
der Einwohner aus Europäern und ihren Nachkom— 
men reiner oder muͤtterlicher Seits gemiſchter Ra— 
ce, andren Theils aber aus mehr oder weniger un— 
freien, und nicht zum Stande der Bürger gehöri— 
gen Menſchen beſteht. Dagegen dürften fie keines— 
weges zur Ausuͤbung geeignet ſeyn da, wo, wie 
im Brittiſchen Oſtindien, die urſpruͤngliche durch 
uralten Beſitz des Landes durch Sitten und Ge— 
braͤuche Sprache und Religion herrſchende Nation 
unterjocht iſt und in Feſſeln gehalten wird von ei— 
ner kleinen Geſellſchaft fremder Handelsleute und 
deren beſoldeten der Zahl nach unbedeutenden Kriegs- 
sölfern, denen aber die Ueberlegenheit des Geiſtes 
und wohl auch der Hinterliſt uͤber die argloſe Ein— 
falt, und die der höheren Waffenkunſt über die un 
geregelte Kraft der Menge, den Sieg errang, und 
den Zuͤgel behalten hilft. Hier werden die Dinge 
ſich anders geſtalten muͤſſen, und es ſcheint un— 
möglich zu ſeyn, ein ſolches Reich als Anner ei— 
nes an Groͤße und Volksmenge vergleichungsweiſe 
hoͤchſt unbedeutenden Inſelſtates in Unterwuͤrfigkeit 
zu halten, oder es zum Filialſtate, waͤre es auch 
des ganzen Europaͤiſchen Bundeskoͤrpers, zu bilden. 
Daß aber die Sachen in Hindoſtan ſich nicht auf 
dem jetzigen Fuße erhalten koͤnnen, ſcheint klar ge— 
nug am Tage zu liegen; ſchwerer iſt zu ſagen, was 
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geſchehen muͤßte, wenn man den Gang der Bege— 
benheiten nicht ſorglos abwarten, ſondern, um von 
ihm nicht uͤberraſcht zu werden, die Cataſtrophe 
ſelbſt vorbereiten, und zum moͤglichſten Vortheil 
fuͤr Europa lenken wollte. Eine unbefangene An— 
ſicht des wahren Verhaͤltniſſes kann indeſſen doch 
über das, was Achte Statsklugheit gebieten wuͤr— 
de, einiges Licht verbreiten. — Der urſpruͤngliche 
und allgemeine Endzweck aller Nationen, die von 
Alters her und bis auf die neueſien Zeiten den 
Continent von Indien beſucht, und den Verkehr 
mit feinen Völkern eröffnet haben, iſt jederzeit ges 
weſen und iſt noch jetzt der Handel. Um ei⸗ 
nen vortheilhaften Eintauſch der mannichfaltigen 
Reichthuͤmer ſeines geſeegneten Bodens und einen 
ausgebreiteten Abſatz Europaiſcher Produkte auf den 
dortigen Maͤrkten zu finden und zu unterhalten, 
wurden zuerſt geringfuͤgige Erwerbungen von Grund 
und Boden zur Sicherung der Waarenlager, und 
feſte Punkte an dem Auslaufe der Stroͤme oder 
zum Schutze der Hafen und Rehden geſucht; nicht 
aber wurden Handels verbindungen angefnüpft, um 
durch fie zur Herrſchaft über ausgedehnte Staten— 
gebiete zu gelangen. Die Idee einer Indiſchen 
Territorialhoheit iſt ſpaͤterhin entſtanden, als ein 
Auswuchs der Habſucht geldgieriger Beamten, 
welcher die Schwache der Eingebohrnen, die Un— 
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einigkeit ihrer Fuͤrſten, und der unruhige Ehrgeiz 
der oberſten Stellvertreter der Regierung zu Huͤl— 
fe kam. Erſt durch den Erfolg kleinerer gelunge— 
ner Verſuche, und ficher nicht in Folge im Vor— 
aus entworfener Abſichten iſt allmaͤhlig das britti— 
ſche Gebiet in Indien zu ſeiner jetzigen Groͤße er— 
wachſen; eine voraus ſehende Statsweisheit hätte den 
Plan zu einer ſo ausgedehnten Territorialſouverai— 
nitaͤt unbedingt verwerfen muͤſſen. Denn dieſe iſt 
von jeher geweſen und wird taͤglich mehr eine Buͤr— 
de, die auf dem Kaufmannsvortheile laſtet, und 
ihn früher oder ſpaͤter ganzlich vernichten muß. Um 
den Handelsverkehr zu retten, auf dem eine uner— 
meßliche Induſtrie und die Wohlfahrt ja die Exi— 
ſtenz ſo vieler Tauſende beruhet, muͤßte die mili— 
tairiſche Zwangsherrſchaft über die mittelbar, und 
die politiſche Regierung über die unmittelbar unter: 
worfenen Gebiete aufgegeben werden, ſonſt wird die 
Gefahr eines Umſturzes der Dinge, der beide un— 
ter ſeinen Ruinen begraben wuͤrde, nicht mehr zu 
vermeiden ſeyn. Ueber die Art und Weiſe aber, 
auf welche, geſetzt, daß ein ſolcher Entſchluß je 
Platz gewinnen koͤnnte, die Ausfuͤhrung deſſelben zu 
ordnen ſeyn moͤchte, iſt nicht leicht, ein Urtheil zu 
finden. Lehrreich der Analogie halber wird die end— 
liche Entwickelung des Verhaͤltniſſes zwiſchen Por— 
tugal und Braſilien werden. Duͤrften wir als mil⸗ 
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deſte Aufloͤſung deſſelben annehmen, daß in einem 
dieſer Reiche eine Secundogenitur deſſelben Regen— 
tenſtammes und mittelſt dieſer eine freundſchaftliche 
Verbindung zwiſchen beiden übrigens unabhangig ne: 
ben einander eriftirenden Staten geſtiftet würde, fo 
würde darin ein bedeutender Fingerzeig für Gros— 
britannien liegen, wenn es ſeine Beziehungen auf 
Oſtindien fuͤr die Dauer zu ordnen Bedacht nehmen 
wollte. Auf jeden Fall aber muͤßte eine Herrſchaft 
Europäifchen Urſprungs, die auf Indiſchem Boden 
dauerhaft wurzeln ſollte, ihre Macht nicht auf 
auswärtige Kriegsheere, ſondern, wie die Tatari— 
ſche Dynaſtie in China, auf die Schonung der Sit— 
ten und Gebräuche, auf die Ehrwuͤrdigkeit einer uns 
partheyiſchen Juſtiz, auf die Milde des Regimen— 
tes und die dieſer nicht entſtehende Anhaͤnglichkeit 
jener ſanften und lenkſamen Völker begründen, die, 
von der Natur durch reichliche Ausſtattung ihres 
Bodens zu einem begluͤckten Daſeyn berufen, die 
Leiden einer drangvollen Unterwuͤrfigkeit mit ſo bei— 
ſpielloſer Geduld bisher ertragen haben. 
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VIII. 


Die in den vorigen Abſchnitten erörterten Ge: 
genſtaͤnde umfaſſen die Bedingungen der kuͤnftigen 
Wohlfahrt Europa's, um deren willen die Errich- 
tung einer alle Nationen dieſes Erdtheiles unter 
ſich begreifenden Foͤderativverfaſſung ſich fruͤher 
oder ſpaͤter als nothwendig erweiſen wird, wenn 
wir anders dem Zuruͤckſinken in die relative Ge— 
ringfuͤgigkeit, zu welcher die Eingeſchraͤnktheit un— 
ſrer natuͤrlichen Mittel in Vergleich mit denen der 
uͤbrigen Welttheile uns zu verurtbeilen ſcheint, 
noch entgehen, und der Gefahr, die leichte Beute 
des erſten Eroberers zu werden, in Zeiten vorbeu— 
gen wollen. Wir gehen jetzt uͤber zu den Punk— 
ten, welche der Europaͤiſche Congreß in Betreff 
der Regulirung der inneren Verhaͤltniſſe der 
Buͤrger des großen Bundesſtates in Erwaͤgung zu 
ziehen haben wuͤrde. 


— 269 — 


Die Union Aller zu Verfolgung gemeinſchaft— 
licher Zwecke des öffentlichen Wohls, und die Uns 
terwerfung Aller unter das von allen gemeinſchaft— 
lich berathene und mit vereinigter Kraft zu voll— 
ziehende Geſetz, iſt in. ihrem Begriffe eine Aners 
kennung der rechtlichen Gleichheit der einzelnen 
Theile des alſo verbundenen Ganzen. Soll dieſe 
Gleichheit der einzelnen Europaifchen- Staten unter 
dem Bunde etwas bedeuten im praktiſchen Leben, 
ſo muß was ihre Idee einſchließt ſich in dieſem 
Leben offenbaren durch die gegenſeitige Gleichheit 
des Buͤrgerrechtes der einzelnen Mitglieder der Eu— 
sopaifchen Statsgeſellſchaften. Es muͤßte demnach 
anerkannt werden ein Europäiſches Bür— 
gerrecht, oder die Berechtigung eines jeden, 
unter dem Schutze eines der verbuͤndeten Staten 
gebohrnen, und in dieſem zu dem vollen Genuſſe 
bürgerlicher Gerechtſame qualificirten Individu— 
ums, als Bürger aufgenommen zu werden in je: 
dem andern dieſer Staten, und in ihm fein Ver⸗ 
mögen zu gebrauchen, oder feine Geſchicklichkeit, 
ſeine Kunſt und ſein Gewerbe auszuuͤben, unter 
Erfüllung derſelben Bedingungen, die der Stat, 
zu welchem er den Zutritt ſucht, fuͤr ſeine eigenen 
Buͤrger feſtgeſetzt hat. Weiter als zu freier Aus— 
uͤbung buͤrgerlicher Thätigkeit unter dem Schutze 
gleicher Geſetze und unter Uebernahme gleicher Las 
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fien mit den übrigen Statsbuͤrgern konnte dieſes 
Recht ſich nicht erſtrecken; denn kein Stat und 
kein Gemeinweſen kann ſich Statsdiener oder Be— 
amte aufdringen laſſen, und es exiſtirt zu dieſen 
Functionen uͤberhaupt keine Berechtigung, ſondern 
unter den in dieſer Hinſicht Tauglichen die freie— 
ſte Wahl. Soll aber dieſes alſo bedingte Euro— 
paͤiſche Buͤrgerrecht zu einer wahren Ausuͤbung 
gelangen, ſo muß das verſchiedene Bekenntniß des— 
ſelben chriſtlichen Glaubens, welchem der Aufzu— 
nehmende etwan angehoͤren moͤchte, kein Hinder— 
niß mehr ausmachen; es muß genug ſeyn, daß 
der neue Unterthan angehoͤre der chriftlichen 
Nation, welcher die heilige Allianz Schutz der 
Religion, Frieden, und Handhabung der Gerech— 
tigkeit verheißen hat. Die Zeit iſt auch wohl vor— 
über, wo proteſtantiſche Staten in der Zuftim- 
mung zu der Annahme eines ſolchen allgemeinen 
Buͤrgerrechtes Gefahr von heimlichen Einfluͤſſen 
des Pabſtthums und der Roͤmiſchen Curie, die Ka— 
tholiſchen aber Bedenklichkeit wegen Ausbreitung 
von Ketzerey und Aergerniß gefunden haben wuͤr— 
den, und es iſt wohl durch allgemeine Erfahrung 
begriffen worden daß kein Katholiſcher Stat durch 
Vertreibung proteſtantiſcher Buͤrger gewonnen, kein 
Proteſtantiſcher durch Aufnahme Katholiſcher in 
ſein Gemeinweſen verlohren hat, und daß diejeni⸗ 
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gen ſich am beſten befinden, in welchen der Aus— 
übung menſchlicher Thaͤtigleit unter Beobachtung 
der bürgerlichen Ordnungen der freieſte Spielraum 
verſtattet wird. Wenn indeſſen das allgemeine 
Europäifche Bürgerrecht, wie wir es verſtehen, 
das freie Bekenntniß des eigenen Glaubens und 
den oͤffentlichen Schutz fuͤr die Ausuͤbung der ver— 
ſchiedenen Formen des kirchlichen Gottesdienſtes 
nothwendig vorausſetzt, ſo iſt damit doch nicht auf— 
gehoben die Berechtigung eines jeden States, ei— 
ner dieſer Formen, zu welchen etwan die Mehrheit 
ſeiner Buͤrger ſich bekennet, beſondere Vorzuͤge in 
Abſicht des Glanzes und der Oeffentlichkeit des 
Cultus oder der Beſoldung der Diener deſſelben 
beizulegen, ſo wenig als ihm benommen werden 
kann, feine Beamten, deren Function und buͤrger— 
liche Stellung ein beſonderes Zutrauen vorausſetzt, 
vorzugsweiſe unter den Anhängern dieſes oder je— 
nes Bekenntniſſes zu wählen. Die freieſte Foͤde— 
ration, welche wir kennen, die Nordamerikaniſche, 
laͤßt in den verſchiedenen Staten, aus welchen ſie 
zuſammengeſetzt iſt, mancherley in Betreff des Re— 
ligionsbekenntniſſes verſchiedene Bedingungen der 
Waͤhlbarkeit zu Aemtern zu, und die Unionsregie— 
rung hat ſich nie angemaaßt, einen Einfluß auf 
dieſen beſonderen Gegenſtand der Geſetzgebung zu 
aͤußern. Uebrigens aber find nach dem vierten Ar— 


tikel der Conſtitution der vereinigten Staten „die 
„Bürger eines jeden States zu al: 
„len Privilegien und Immunitaͤten 
„der Bürger der übrigen Staten be 
„rechtigt,.“ 

Die allgemeine Rechtsgleichheit der Europaͤi⸗ 
ſchen Statsbuͤrger ſetzt ferner zu ihrer praktiſchen 
Darſtellung voraus die Errichtung eines nach den— 
ſelben Grundſätzen verfahrenden Forums, vor wel—⸗ 
chem der Buͤrger eines States gegen den Buͤr— 
ger eines andern klagbar werden und Urtheil ſchoͤ⸗ 
pfen könne; mithin die Abfaſſung eines 
allgemeinen Fremden rechtes, und 
die Einführung Europaͤiſcher Gaſt⸗ 
geriehte in jedem der verbuͤn deten 
Staten. Es iſt nemlich unleugbar, daß, wie 
jetzt die Dinge ſtehen, dem Fremden, der uͤber 
ſtreitige Fragen in Handels- Erbſchafts⸗ oder po⸗ 
lizeilichen Sachen Klage zu fuͤhren hat, ſey es ge— 
gen Individuen oder auch gegen die Behoͤrden an⸗ 
derer Staten, zum oͤfteren ein ganz verſchiedenes 
Recht zu Theil werde, je nachdem ſeine Sache in 
dieſem oder einem anderen Lande zum Spruche 
ſteht, und daß er, was die Form betrifft, ſich 
nicht ſelten uͤber unnoͤthigen Aufſchub , Über Vers 
wicklung des Rechtsganges, über Avocationen von 
einer zu der zweiten und aber zu der dritten Be⸗ 
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hoͤrde, wo nicht gar über Verweigerung oder Par⸗ 
theylichkeit der Rechtspflege zu beſchweren habe. 
Iſt doch nicht einmal über das allgemeinſte und 
unentbehrlichſte Huͤlfsmittel des Handelsverkehrs, 
über den Wechſel, deſſen Friſten und die aus 
ihm entſpringenden Verpflichtungen der verſchiede— 
nen Wechſelsperſonen und ihrer durch das Endos⸗ 
ſement eingetretenen Subſtituten ein gleiches Ge⸗ 
ſetz vorhanden! und herrſcht nicht in Hinſicht der 
Einklage und promten Execution noch die auffals 
lendſte Verſchiedenheit der Formen? — Ein Gleis 
ches iſt der Fall in Behandlung der Bankerotte 
und Falliſſemente, wo unter faſt daͤdaliſchen Irr— 
gaͤngen einer unbeſtimmten Geſetzgebung der aus— 
landiſche Creditor fo oft gegen den einheimiſchen 
vervortheilt wird, und nicht minder bey Erbſchaf⸗ 
ten, die durch Abzugs - und Heimfallsrechte hier 
mehr dort minder verkürzt werden, hier mit groͤ— 
ßeren dort mit geringeren Schwierigkeiten zu er— 
heben find, indeſſen faſt überall ein unverhaltniß⸗ 
mäßiger Antheil durch die Unkoſten der Behand⸗ 
lung der Buden und Maſſen, fuͤr Gerichtsſporteln, 
Commiffarien und Amwälde verlohren geht. Dem 
allen abzuhelfen iſt freilich nicht leicht; aber das 
in ſich beruhigte Europa würde Zeit gewinnen 
ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſe Intereſſen zu len— 
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fen, welche, weit mehr als der Ausfall politiſcher 
Differenzen zwiſchen den verſchiedenen Staten, 
die Wohlfahrt der Buͤrger, zu deren Schutze die 
Statsregierungen eingeſetzt find, berühren, und das 
Geſammtleben bis in feine innerſten Faͤden durch— 
dringen. Auch liegt uns nur ob, die Uebel anzu— 
deuten, an denen das Europaͤiſche Gemeinweſen 
leidet, und denen, wenn ſie nur erſt als ſolche an— 
erkannt ſind, und die Moͤglichkeit ſie zu gemein— 
ſchaftlicher Berathung zu bringen eröffnet iſt, die 
Abhuͤlfe ſeiner Zeit nicht entſtehen wird. Zudem 
duͤrfte bey der allgemeinen Verbreitung richtiger 
Kenntniſſe und lichtvoller Ideen uͤber dieſe Gegen— 
ſtaͤnde, bey der Vortrefflichkeit einzelner Geſetzge— 
bungen, und der herrſchenden Tendenz zu allgemei- 
ner Annaherung, fo ſchwer nicht ſeyn, aus dem reis 
chen Vorrathe vorhandener Materialien das Beſte 
und Erleſenſte zu einem Coder des Europaifchen 
Fremdenrechtes, welcher die Beziehungen der Bür: 
ger verſchiedener Staten unter ſich begriffe, zu ord— 
nen, und dieſen zu einer allgemeinen Rechtsguͤl⸗ 
tigkeit zu erheben. In Abſicht der Form aber, in 
welcher nach einem ſolchen Geſetzbuche Recht zu 
pflegen waͤre, giebt die Einrichtung der temporairen 
Kauf⸗ und Handelsgerichte, welche in bedeutenden 
Handelsſtaͤdten waͤhrend der Meſſen zu Entſcheidung 
vorfallender Streitigkeiten gehegt werden, ein Bei— 
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ſpiel, das in größeren Verhäftniffen Nachahmung 
zu finden verdient. Sowie nemlich dort, außer den 
von Statswegen an Ort und Stelle verordneten 
Richtern, Beiſitz ber aus den beſuchenden Kaufleuten 
der verſchledenen Lander, die daſelbſt Verkehr trei⸗ 
ben, erwählt werden, und eine ſummgriſch ver⸗ 
fahrende Gerichtsbarkeit bilden „ lch. die durch 
Ihres Gleichen (per Pares) repraſentirten, Par⸗ 
theyen ſi ch ohne Weigerung unterwerfen, ſo müßten 
auch in den dazu geeigneten Eurppäifchen Haupt⸗ 
und Handelsorten, wo der Fremden viele Geſchafte 
halber wohnhaft, und außerdem zum öfter auch 
Geſandtſchaften, Agenten und Conſuls zum Beſſtan⸗ 
de ihrer Landsleute angeſtelle ſind, combihirte 
Gaſtgerichte geſtiftet werden „ von welchen alle 
Unpartheylichkeit und die erforderliche Schnelligkeit 
in Betreibung der Rechtspflege um ſo eher erwar⸗ 
tet werden könnte, als ſie ſi ch nur mit den Eontes 
ſtationsfallen zwischen den verſchiedenen Statsver⸗ 
wandten z u beſchaftigen hatten. Nichts deſto we⸗ 
niger aber r müßte den Partheyen frey ſtehen, von 
dem Ausſpruche dieſer Gerichte an die Obertribu⸗ 
nale des States „ in welchem der Beklagte ſein Do⸗ 
miell hätte, appellit ren zu dürfen. 

Als eine dritte und keinesweges die unwichtig⸗ 
ſte Wirkung g welche zur Verbeſſerung der inneren 
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bürgerlichen Verhaͤltniſſe aus der Vereinigung Eu— 
ropa's zu einem föderativen Statskörper entſprin⸗ 
gen wuͤrde, haben wir noch anzufuͤhren das Hin— 
wegfallen des gegenſeitigen Mistrauens und der ein— 
ander beinahe argwoͤhniſch im Großen wie im Ein— 
zelnen beobachtenden und ausſpuͤrenden Vorſicht, 
welche die bisherige Lage der Dinge vielleicht un— 
vermeidlich macht, oder wenigſtens in vielen Fällen 
entſchuldigen kann. Denn erſt wenn die Furcht vor 
Feindſeeligkeit und heimlicher Nachſtellung verſchwin— 
det, kann das Vertrauen Wurzel faſſen, wo aber 
dieſes Vertrauen einmal begruͤndet iſt, da bedarf 
es keiner oͤffentlichen oder geheimen Veranſtaltungen 
um muthmaaßlichen Planen zu Beeintraͤchtigung der 
gegenſeitigen Wohlfahrt auf die Spur zu kommen, 
und wo der Argwohn keinen Gegenſtand hat, da 
muß die Behandlung der Perſonen und Sachen, als 
ob fie verdächtig waren, von ſelber aufhören, Es 
koͤnnte ſonach erwartet werden, daß aufhoͤren muͤß⸗ 
ten alle jene eingeſtandenen oder mit heimlicher 
Schaam im Verborgenen befolgten Maaßregeln, 
welche, mit dem Namen der hohen Polizey be— 
zeichnet, dieſen an ſich ehrwürdigen Namen gez 
ſchaͤndet, und Mistrauen, Furcht und Erbitterung, 
nicht nur an die Orte öffentlicher Zuſammenkünfte 
und die Schauplätze des Volkslebens, ſondern bis 
in die innerſten Familiencirkel und die engſten Ver⸗ 
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haͤltniſſe der Häuslichkeit getragen haben; aufhören 
die Verletzungen des Geheimniſſes der Briefe, und 
die willkührlichen Befchränfungen der Mitthei— 
lung durch die ſchriftliche Rede, welche dem Ge— 
ſetze vor dem Richterſtuhle jederzeit zur Verant— 
wortung ſtehen, aber nicht dem Einfluſſe der Caba— 
le, und der Unterdruͤckung abſeiten lichtſcheuer zum 
öfteren hoͤchſt untergeordneter Machthaber Preis ges 
geben werden ſoll; aufhören endlich die laſtigen 
und den gegenfeitigen Verkehr oft auf eine das Ehr— 
gefühl kraͤnkende Weiſe erſchwerenden Formalitaͤten, 
mit denen die Extheilung von Reiſepäſſen und des 
ren Viſirung, die Examination der mit dieſen ver— 
ſehenen Reiſenden, und die Erwerbung von Sicher— 
heitskarten und Aufenthaltserlaubniſſen in manchen 
Gegenden des großen Europäiſchen Vaterlandes be— 
trieben iſt, und hier oder dort annoch betrieben wird. 
Wir wiederhohlen es, daß die beiſpielloſe Verwir— 
rung einer aus allen Fugen getretenen Zeit zu Mans 
chem genoͤthigt hat, was das innere Gefuͤhl der 
Rechtlichleit, ſelbſt widerſtrebend, dennoch geſche— 
hen ließ, und daß der Vorgang der maͤchtigſten 
und einflußreichſten Statsverwaltungen die andern 
zum Nachtreten in dieſen nächtlichen Labyrinthen 
verleiten konnte. Um deſto mehr aber duͤrfte nun— 
mehr Zeit ſeyn, unter geänderten Umftanden auch 
was von jenen Geheimniſſen der Finſterniß hie oder 
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bort nech geuͤbt werden mag — das Aergſte iſt wohl 
unter den Ruinen des Napoleonſchen Deſpotismut 
begraben worden — durch gemeinſames Einverſtand— 
niß und offenen Vertrag der Statsregierungen aut 
der Praxis wie aus dem Gedachtniffe der Menſchen 
zu vertilgen. Am meiſten würden dabey dieſe Regie— 
rungen ſelbſt gewinnen; denn ihnen haben jene 
dunkeln Umtriebe nimmer gefrommt, viel- 
mehr ſie mit Zweifel und Ränken und Argwohn um: 
garnt, ihre Maaßregeln dem unentſchiedenen Schwan⸗ 
ken zwiſchen dem oft grade zu dieſer Abſicht angeleg⸗ 
ten Spiele der Factionen und einzelner Intriganten 
bloßgeſtellt, und den feſten Gang einer das Ziel mit 
unverwandtem über kleinliche Neckerey hinwegſehen— 
dem Blicke verfolgenden Statsklugheit auf Irrwe— 
ge verlenkt, aus denen den Rückgang auf die grade 
Bahn zu finden oft das geuͤbteſte Auge nicht ſcharf, 
und ihn mit Erfolg zu betreten der entſchloſſenſte 
Muth nicht ſtark genug war. Es kommt ihnen 
aber, um dieſe Netze zu zerreiſſen, und den Zwiſchen⸗ 
traͤgern, welche durch Neuigkeiten und vermeinte 
Entdeckungen geheimer Anfchläge oder „gefährlicher 
Geſinnungen ihre Perſonen wichtig zu machen ſu⸗ 

chen, das Spiel zu verderben, das Streben der 
Gemuͤther nach einer geſetzliehen Oeffent— 
lichkeit gar ſehr zu ſtatten, und es duͤrfte ihnen 
ſo ſchwer nicht fallen, in eintraͤchtiger Berathſchla⸗ 


gung die Mittel aus zufinden, wodurch das oͤffentli— 
che Wohl geſichert werden koͤnnte, ohne zu beſon— 
dern und außergerichtlichen Maaßregeln zu greifen. 
Wenn nur die Staten unter ſich ſtatt des Argwohns 
das Vertrauen zu einander an die Spitze ſtellen, 
fo werden fie von verderblichen Machinationen Ein— 
zelner wenig zu fuͤrchten haben, unnd ihnen leichter 
begegnen konnen. 

Es wuͤrde ſich zur Erreichung dieſes End— 
zweckes von ſelbſt darbieten der Gedanke, daß über 
den ganzen Umkreis der Europaiſchen Union eine 
allgemeine Verfuͤgung uͤber den Verkehr der Per— 
ſonen zwiſchen und auf den verſchiedenen Staten— 
gebieten geltend gemacht, und ein allgemeines Car— 
tell wegen gegenſeitiger Auslieferung von Verbre— 
chern und Rankemachern aller Art geſtiftet werden 
müffe, mit welchem Cartell die Aufhebung derjeni— 
gen Geſetze, nach denen auf die Transportirung 
über die Gränze ohne Verluſt der Freiheit erkannt 
werden kann, nothwendig zu verbinden waͤre. In 
Hinſicht des erſten Punktes duͤrfte genuͤgend ſeyn, 
wenn dem anſäßigen, eines beſtimmten Rechtes 
und Standes im State und geſetzlich makelloſer 
Ehre genießenden Statsbuͤrger, der ein fremdes 
Land beſuchen wollte, eine obrigkeitliche Beſcheini— 
gung ausgefertigt wuͤrde, welche die Qualitaͤt des 
Requirenten, deſſen ordentlichen Wohnort, das 
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Ziel ſeiner Reiſe, und Namen und Anzahl ſeiner 
mithabenden Dienerſchaft bezeichnete, wobey der 
Reiſende zugleich verpflichtet ſeyn muͤßte, ein dieſem 
Paſſe entſprechendes legales Document, fen es eis 
ne Amtsbeſtallung, Buͤrgerbrief, Lehrbrief, Pro⸗ 
ſeſſionspatent, militaire Permisſion, Abſchied o. 
dgl. bey ſich zu fuͤhren, und auf Verlangen vorzu— 
zeigen. Auf den Glauben dieſer Documente, wel— 
che an den Graͤnzen der Staten von Polizey we⸗ 
gen zu viſiren wären, müßte dem Neifenden der 
Eingang ins Land, und bey der Ankunft an dem 
Orte ſeiner Beſtimmung der Aufenthalt daſelbſt 
ohne Inquiſition uͤber deſſen Vorhaben und weis 
teres Thun und Laſſen verſtattet ſeyn da ſich 
ja von ſelbſt verſteht, daß dieſes ſein Thun und 
Laſſen den Geſetzen des Laudes, in welchem er ſich 
befindet, unterworfen bleibe. Buͤrgerlich infamir⸗ 
ten Perſonen aber, fowie auch denen, welche ſich 
uͤber keinen Stand, Geſchäftsbetrieb oder Nah⸗ 
rungszweig ausweifen können, und im Lande ſelbſt 
kein feſtes Domicil, bewohnen, dürfte, fo. lange fie 
in dieſer Lage verharren, der Paß nach fremden 
Ländern ſchlechthin zu verweigern ſeyn; denn es 
iſt nicht ziemlich, Nachbarſtaten, und es würde ei⸗ 
ne Art von Landfriedensbruch ſeyn, ſolchen, die mit 
uns unter einem Bunde verknuͤpft ſind, verdäch- 
tige oder durch ihren Wandel oder ihre Duͤrftig⸗ 


keit gefährliche Perſonen zuzuſenden, welche zu 
beſſern oder unſchaͤdlich zu machen uns ſelbſt ge— 
buͤhren würde, Auf denſelben Gründen der Nach— 
barlichkeit und des Rechtsverbandes beruhet in 
Betreff des zweiten Punktes die Verpflichtung, die 
Auslieferung ſolcher Individuen, welche ſich durch 
die Flucht über die Graͤnzen ihres heimiſchen Stats— 
gebietes hinaus der Unterſuchung präſumirter oder 
begangner Verbrechen entzogen haben moͤchten, 
nicht zu verweigern. Denn daß Gerechtigkeit herr— 
ſche auf Erden iſt der erſte und edelſte Endzweck 
aller bürgerlichen Verbindung, nicht in dleſem oder 
jenem State allein, ſondern uͤberall, wo die 
Menſchheit ſich in einem Zuſtande der Ciolliſati— 
on befindet, zumeiſt aber da, wo mehrere Staten, 
aus ihrem iſolirten Daſeyn heraustretend, ſich zu 
Anerkennung allgemeiner Rechtsverhältniſſe und zu 
Hervorbringung eines allgemeinen Rechtszuſtandes 
verpflichtet haben. Unter einem ſolchen Verbande 
uͤbertritt, wer gegen das Geſetz ſeines Vaterlau— 
des fuͤndigt, in dieſer ſeiner That das Geſetz al⸗ 
ler übrigen Staten zugleich, inſofern der Gehor— 
ſam gegen das Geſetz die gebotene Grundlage iſt 
aller Geſetztichkeit überhaupt, um deren willen ſtatt 
der rohen Gewalt ein Bündniß errichtet ward. 
Wuͤrde man uns einwenden, daß durch einen ſol— 
chen Verband die Ausübung einer allerdings ge— 


-- 


denkbaren tyranniſchen Gewaltherrſchaft einzelner 
Regierungen gewiſſermaaßen uͤber ganz Europa 
verbreitet, und daß nach folchen Grundſätzen der 
unterdruͤckten Unſchuld zuletzt auf Erden keine Frei— 
ſtäte mehr übrig bleiben wurde, fo würde dieſer 
Vorwurf uns nur inſofern treffen, als wir in un— 
ſrer Idee auf Falle dieſer Art keine Ruͤckſicht ge— 
nommen hätten, Es iſt aber im dritten Abſchnit— 
te bereits vorlaͤufig erwähnt worden, daß zu den 
Bedingungen der Errichtung eines allgemeinen 
Rechtszuſtandes fuͤr Europa die Einſetzung eines 
Bundesgerichtes nothwendig mit gehoͤre, und wir 
werden weiter unten auf dieſen Gegenſtand wieder 
zurückkommen. Es würde aber zu den Attributi— 
onen dieſes Gerichtes vorzuͤglich zu rechnen ſeyn, 
daß der Statsbuͤrger, welchem die Juſtiz ſeines 
Landes verweigert wuͤrde, entweder er ſelbſt, oder 
falls er durch eigenmaͤchtige und außergeſetzliche 
Verhaftung daran verhindert ware, die Seinen 
für ihn — bey demſelben fein Recht ſuchen und ge: 
gen die ihn bedruͤckenden Gewalthaber klagbar 
werden koͤnnten, und in dieſem Falle — aber auch 
ausſchließlich nur in dieſem — wuͤrde jede der 
verbuͤndeten Regierungen dem Verfolgten, der die 
Bundes = Juſtiz anriefe, bis zu ausgemachter 
Sache Aufenthalt und Schutz zu gewähren ha— 
ben. — Was endlich die Aufhebung derjenigen 
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Geſetze betrifft, nach welchen noch jetzt hin und 
wieder auf die Strafe der Landesverweiſung, 
oder der Transvortirung uͤber die Gränze ohne 
Verluſt der Freiheit, erkannt wird, ſo ſcheint 
dieſe aus der Idee der gegenſeitigen Rechte ge— 
ſetzlich verbundener Staten ſich von ſelbſt zu erge— 
ben. Denn der Verbrecher und ſchlechte Unter— 
than, der durch ſeine Thaten, ſeine kundgemachten 
Geſinnungen und feinen verdaͤchtigen Wandel die 
Ruhe ſeines Landes ſtoͤhrt, und dem Frieden und 
Frommen eines der Bundesglieder entgegen iſt, 
conſtituirt ſich eben dadurch zum Feinde Aller, 
inſofern die Wohlfahrt des Ganzen von der Wohl— 
fahrt aller, und jedes Einzelnen, abhangt. Es 
wäre alſo allerdings eine Verletzung, nicht nur der 
Verhältmiffe guter Nachbarſchaft, ſondern der Ver: 
pflichtungen, welche in der Idee einer rechtsbeſtaͤn— 
digen Foͤderation enthalten find, wenn die darun- 
ter begriffenen Staten dem Uebertreter, welcher 
des Aufenthalts im eignen State nicht wuͤrdig ge— 
achtet wird, den angränzenden Stat gleichſam als 
Zucht⸗ oder Strafanſtalt anzuweiſen fortfahren 
wuͤrden. Wer in ſeiner Heimat der Freiheit nicht 
genießen mag, iſt überall, der Freiheit nicht werth, 
und wäre entweder zu. Haufe in gefaͤnglicher 
Haft zu halten, oder nach einer Verbrechercolonie, 
wie wir davon auf Botanybay ein muſterhaftes 
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Beiſpiel haben, zu deportiren, um dort unter ſtren— 
ger Aufjicht vom Boͤſen zwanglich abgehalten, oder 
durch nuͤtzliche Arbeit, welche ihn vor den Ber: 
führungen des Muͤſſigganges und der Armuth 
ſchuͤtzen wuͤrde, deſſelben allmaͤhlig entwoͤhnt zu 
werden. 
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IX. 


Es iſt uns noch übrig von den Formen zu 
reden, in welchen der Europäifche Statenbund, 
wenn der Lauf der Zeiten dereinſt den Entſchluß 
einen ſolchen zu ſtiften zur Reife gebracht haben 
würde, ſich aͤußerlich darſtellen, und durch welche 
er zuſammen gehalten und für die Zukunft befe— 
ſtigt werden mußte. Aus dem Endzwecke, wel— 
chen die Mächte bey Errichtung des Geſammtver— 
trages, der den Bund ins Leben rieſe, ſich vorzu— 
ſetzen haͤtten, werden ſich dieſe Formen am beſten 
ableiten laſſen. Es kann aber dieſer Endzweck 
kein anderer ſeyn, als, daß für Europa ges 
ſtiftet werde ein feſtbeſtehender 
Rechtszuſtand, und eine allgemeine in— 
nere Ruhe, und einträchtige Berathung 
über das Gemeinwohl und den gemein 
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ſamen Schutz gegen aͤußere Feinde, 
durch Zuſammenwirken felbfrftändiger 
und in ihren Rechten gleicher Staten, 
welehe in ihrem Inneren Niemand, in 
ihren allgemeinen Beziehungen auf die 
Außenwelt und fich felbft aber nur ih: 
ren Geſammtwillen über fich, als Ge: 
ſetz, erkennen. 

Die Feſtſtellung dieſes Begriffes giebt von ſelbſt 
an die Hand, wer Theilnehmer ſey und vollberech⸗ 
tigtes Mitglied des Bundes; es liegt nemlich dar: 
in unmittelbar, daß zur Theilnahme berechtigt und 
zuzulaſſen wären alle Staten des chriſtlichen Euto— 
pa, welche in anerkannter Unabhängigkeit und der 
Ausübung der vollſtaͤndigen Souverainitaͤtsrechte in 
dem Zeitpunkte beſtehen wurden, wo den Bund in 
die Wirklichkeit hinzuſtellen beſchloſſen wäre, und 
zwar ſo, wie ſie als Statskörper in ihren diploma⸗ 
tiſchen Beziehungen erſeheinen. Es wuͤrden dem: 
nach diejenigen Staten, welche, wie Deutſchland 
und Helvetien, vielleicht dereinſt auch Italien, als 
Bundeskörper conſtituirt ſind, auch als ſolche in 
ihrer foͤderativen Einheit durch ihre Centralbehör⸗ 
den, diejenigen aber, welche autokratiſch in abſolu⸗ 
ter Einheit exiſtiren, durch ihre unmittelbaren Re⸗ 
gierungen bey dem Zuſammentritte der Union re⸗ 
praͤſentirt werden. — Die Reptaͤſentation aber auf 
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dem Bundescongreſſe müßte, dem Begriffe nach, 
geſchehen in der Perſon der Reglerungshaͤupter, in 
denen die Macht und die Würde der Nationen ver— 
einigt iſt, und welche fuͤr die ſelben wie das Schwerdt 
auch das Wort zu fuͤhren berechtigt ſind. Weil 
aber die perſoͤnliche Anweſenheit dieſer Haͤupter wer 
nigſtens als permanent nicht gedenkbar iſt, inſofern 
fie dem Begriffe ihrer zunachit auf die Beſorgung 
der inneren Angelegenheiten ihrer Voͤlker gerichteten 
Wirkſamkeit widerſpricht, ſo würde ihre Stimme 
über die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten den er 
leſenſten ihrer ſtatskundigen, durch verdienſtvolle 
Amtsführung zuvor erprobten und durch wuͤrdigen 
Wandel ehrenvoll ausgezeichneten Diener anzuvers; 
trauen ſeyn. In der Vereinigung dieſer Stimm— 
führer würde conſtituirt ſeyn die Euro päiſche 
Bundes verſammlung, welche über der Auf- 
rechthaltuug des Friedeus und des gleichen Rechtes 
zu wachen, über aͤußere Verhaͤltniſſe und gemein⸗ 
ſchaftliche Intereſſen zu rathſchlagen und durch Bun⸗ 
des ſchluͤſſe zu entſcheiden, über. Zwiſtigkeiten durch 
ein Bundesgericht zu urtheilen, ihre Beſchluͤſſe und 
Urtheile aber auszuführen haben wuͤrde durch die 
gewaffuete Bundesmacht, welche ihr allein zu Ge⸗ 
bote ſtande. m 

Zu beſtimmen, nach welchen Normen diefe 
Europaifchen Inſtitutionen zu bilden wären, und 
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Welcher Einfluß aber jedem der verbunde⸗ 
ten Staten auf die Bildung gemeinſchaftlicher Be⸗ 
ſchluͤſſe beizulegen wäre, würde nach der Kraft 
zu ermeſſen ſeyn, mit welcher derſelbe durch ſeine 
innere Starke feine Lage und Bevoͤlkerung zur Aus⸗ 
fuͤhrung ſolcher Beſchluͤſſe ſowie zur Aufrechthal— 
tung und zum Schutze des Bundes beizutragen im 
Stande wäre. Denn ſchimäriſch wuͤrde allerdings 
die Erwartung ſeyn, daß in dieſer Abſicht eine voͤl⸗ 
lige Gleichheit je ſollte eintreten konnen; auch iſt 
es nicht die Gleichheit der Macht, — aus welcher 
allein die Gleichheit des Intereſſe und folglich der 
Stimmfuͤhrung hervorgehen koͤnnte — ſondern die 
Gleichheit des Rechtes und die gegenſeitige Garan— 
tie deſſelben, welche die Stiftung der Union beab- 
ſichtigt. Wie der deutſche Bund dieſe Aufgabe ge— 
loͤſet hat, iſt aus der Conſtitutionsakte de ſſelben be— 
kannt, *) und es duͤrfte fich wohl für die Abſtim⸗ 


) Nach den Vorſchriften der Bundesakte findet auf dem 
Bundestage eine doppelte Art der Abſtimmung ſtatt, zu⸗ 
folge deren in minder wichtigen Dingen jedes Mitglied 
nur Eine Stimme führt, in eutſcheidenden Angelegen⸗ 
heiten aber den groͤßeren Staten eine groͤßere Anzahl 


von Stimmen zufteht. Nur iſt zu beklagen, daß die 


Graͤnzlinie zwiſchen den Gegenſtaͤnden, welche fuͤr die 
eine oder die andere Art der Abſtimmung gehören fol- 


mung auf einer Europaͤiſchen Bundesverſammlung 
ebenfalls keine beſſere Norm ausfindig machen lage 
fen, als die dort befolgte, nach welcher den einzel- 
nen Mitgliedern eine dem Gewichte ihrer Staten 
angemeſſene Anzahl von Stimmen beigelegt iſt; 
nur daß dieſes Gewicht nicht nach einem einſeiti— 
gen Princip, etwan dem der bloßen Ausdehnung 
oder Volksmenge, ſondern nach dem Grade des in— 
neren Reichthums und der weſeutlich wohlthätigen 
Einwirkung auf die Europaiſche Geſammtheit ab⸗ 
gemeſſen werde. Ueber den Vorſitz auf der Bun⸗ 
desverſammlung und deſſen etwanige Alterniruug 
unter den dazu am meiſten geeigneten Bundesglie⸗ 
dern, ſowie über den Grad des Einfluſſes, welcher 
dem Präſidio in ſtreitigen Reglements fällen oder 
bey etwaniger Parität der Stimmen beizulegen ſeyn 
möchte, enthalten wir uns hier in Einzelheiten ein— 
zugehen, da fur untergeordnete Fragen der Art, 
wenn nur zuvoͤrderſt über die Hauptſache die Ent: 
ſcheidung getroffen iſt, eine Uebereinkunft aus zu— 
mitteln nicht ſchwer ſeyn dürfte, und es keineswe— 
r ale Sad 


len, keines weges ſcharf gezogen iſt, und, wie fo manche 
‚andre unbeſtimmte Punkte dieſes Grundgeſetzes, einer 
näheren Erörterung wird unterworfen werden müſſen, 
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ges unſere Abſicht ſeyn kann, die beſtimmte Form 
des zukuͤnftigen Zuſtandes der Dinge anzugeben, 
ſondern nur, daß für unſre Idee eine Form 
möglich und ausführbar ſey, in einem 
voͤllig unvorgreiflichen Beiſpiele an den Tag zu legen. 

In Betreff des zu errichtenden Bundesge— 
richtshofes bemerken wir, daß derſelbe den Mit- 
gliedern der Bundesverſammlung ſelbſt weſentlich 
einwohne, ſowie das Gericht uͤber die Pairs der 
einzelnen Staten ſhrer Verſammlung ſelbſt allein 
und ausſchließlich zuſteht. Denn nur durch ſich 
ſelbſt können gerichtet werden, die keinen Richter 
‚über ſich erkennen. Die Ausübung aber dieſer Ger 
richtsbarkeit waͤre vielleicht am fuͤglichſten einem 
permanenten Ausſchuſſe zu uͤbertragen, in welchem 
zu naͤher zu beſtimmenden Zeiten und nach einem 
feſtzuſetzenden Turnus die ſtimmfuͤhrenden Mite 
glieder der Bundesverſammlung alterniren koͤnn⸗ 
ten. Nur wuͤrde ſich von ſelbſt verſtehen, daß 
in dieſem das Bundesgericht conſtituirenden Aus⸗ 
ſchuſſe jedes Mitglied nur eine Stimme führen 
muͤſſe, weil, wo vom Rechte die Frage iſt, die 
Macht nicht darf in Betrachtung kommen. Die 
Gegenſtaͤnde, mit welchen ſich dieſer Gerichtshof 
ausſchließlich zu beſchaͤftigen haben wuͤrde, koͤnn— 
ten nur von doppelter Art ſeyn, nemlich die Ent— 
ſcheidung von Streithaͤndeln zwiſchen den Staten 


ſelbſt, oder der Ausspruch über: erhobene Beſchwer⸗ 
den abſeiten privater Statsbuͤrger gegen die Re⸗ 
gierungsbehörden einzelner Staten wegen berweis 
gerter Juſtiz oder ungeſetzlicher Verfolgung, will: 
kührlicher Verhaftung, Beraubung des Eigenthums, 
und mit einem Worte wegen jedes außerhalb des 
legalen Weges gegen ſeine Perſon und rechtliche 
Exiſtenz vollzogenen Verfahrens. Bey Prozeſſen 
der erſten Art wuͤrden die Partheien durch ihre 
Stellvertreter bey der Bundesverſamlung, oder ih⸗ 
nen noͤthigenfalls zu ſubſtituirende Anwaͤlde, ihre 
Sache zu fuͤhren haben. Im zweiten Falle aber 
würde zwar der betheiligte Stat durch feinen Re⸗ 
präſentanten ſeine Sache vertheidigen können, dem 
Klaͤger aber wuͤrde eines der Bundesglieder als 
Beſchuͤtzer zu beſtellen ſeyn, durch deſſen Stimm⸗ 
führer ſein praͤſumtives Recht auszuführen ware, 
damit, beſonders im Falle der Verweigerung ab— 
ſeiten des Beklagten den Kläger bis zum Austra— 
ge der Sache in den freien Stand herzuſtellen, dem 
Schwachen der Schutz und dem Rechte die Kraft 
nicht entſtehen moͤge. Zu ſolcher Beſtellung eines 
officiellen Beſchuͤtzers in der Perſon eines ſeiner 
Mitglieder, wuͤrde der Bund um ſo viel mehr ver— 
pflichtet ſeyn, als das uͤber willkuͤhrliche Behand— 
lung klagbar gewordene Individuum zufolge des 
Europaifchen Buͤrgerrechtes unter dem Schutze des 


Bundes ſteht, und durch ihn bey dieſem nn 
gehandhabt zu werden fordern darf. 

Wir nähern uns einem der ſchwierigſten Punk⸗ 
te unſrer Verhandlung, und zwar demjenigen, wel⸗ 
cher denen die unſre Idee, ſey es aus wahrer Ue— 
berzeugung oder aus träger Beharrlichkeit am Al: 
ten, gern in das Reich der Traͤume verweiſen moͤch⸗ 
ten, nicht nur einen ſcheinbaren Vorwand ſondern 
einen wahren Grund des Zweifels an der Ver— 
wirklichung derſelben darbietet. Es fragt ſich 
nemlich, ob, ſey es aus moraliſch-politiſchen o⸗ 
der hiſtoriſchen Gründen, je erwartet werden konne, 
daß den Decreten und Urtheilen des Bundesgerich— 
tes freiwillig Parition geleiſtet werden ſollte, oder 
daß dieſe, im Verweigerungs- oder Verzoͤgerungs⸗ 
falle erzwungen werden koͤnnte? oder ob nicht viel— 
mehr vorauszuſehen ſey, daß es damit nicht eben 
beſſer ergehen werde, als es vordem in Deutſch— 
land mit den Decreten des Reichshofrathes zu 
Wien und den Urtheilen des Reichskammergerich⸗ 
tes zu Wetzlar ergangen iſt? Um dieſen Zweifel 
an einem gegebenen Falle einleuchtend zu machen, 
— ſollte in der That als moͤglich zu denken ſeyn, 
daß in Sachen zwiſchen Stat und Stat der klei⸗ 
nere ein Urtheil gegen die groͤßere Macht werde 
geltend machen koͤnnen, oder kann man ſich in der 
That überreden, daß die rechtswidrige Behandlung 
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oder willkuͤhrliche Detention eines in feinem Kreife 
noch fo geachteten und wichtigen Statsbuͤrgers, 
wenn fie am Bundesgerichte klagbar geworden, 
durch deſſen bloßen Beſchluß gegen den guten Wil— 
len der betreffenden Regierung werde aufgehoben 
werden? Oder will man die vereinigte Bundes— 
macht in Bewegung ſetzen, um jenem Decrete 
Nachdruck zu geben, und Gehorſam zu erzwin— 
gen? — Und geſetzt, daß dazu der Wille ſelbſt 
bey der Mehrheit der Bundesglieder feſtſtande, 
und auch die Form vorhanden wäre, in welcher 
ſolche Execution vor ſich gehen ſollte, iſt je zu 
erwarten, daß dieſer Wille und dieſe Form ge— 
gen andre als gegen die Schwachen und minder 
Mächtigen, daß fie ſelbſt gegen die Machtigften 
unter den Maͤchtigen ſich werde kräftig erweiſen 
konnen? N 

Wir haben dieſer Einwendung nichts anderes 
entgegen zu ſetzen, als den Fortſchritt der politi— 
ſchen Vernunft, die Oeffentlichkeit des Verfahrens, 
und die Unmöglichkeit für die einzelnen Staten 
getrennt von dem Bunde zu exiſtiren, wenn die 
Erleuchtung über das wahre Intereſſe Europa's 
und der nicht abzuweiſende Drang der gegenwaͤr— 
tigen Noth ihn einmal geſtiftet haben wird. Es 
ſey uns erlaubt, dieſen Gedanken mit wenigen 
Worten zu etläutern. Der Akt der Widerſetz— 


lichkeit gegen eineu Urtheilsſpruch des die Gerech—⸗ 
tigkeit des Europaͤiſchen Statenbundes repraͤſenti⸗ 
renden Gerichtshofes wuͤrde ſeyn ein Akt der Will— 
kuͤhr abſeiten der betroffenen Statsregierung, wel: 
che die Parition verweigerte. Es iſt aber eine der 
glücklichſten Tendenzen der neueren Zeit, und viel: 
leicht der beſte Gewinn, welchen wir den Erſchuͤt— 
terungen der letzten dreyßig Jahre verdanken, daß 
die Geſetzlichkeit überall Platz greift, die Willkühr 
aber im Gebrauche der Macht ſich ſelbſt durch be- 
ſtimmte Formen beſchränket. Wenn dieſe Tendenz 
einerſeits die Obergewalt zu befeſtigen dient, in⸗ 
dem ſie dieſelbe mit dem Wohl der Volker in nd- 
here Verbindung bringt, ſo legt fie, ihnen andrer: 
ſeits die Verpflichtung auf, die oͤffentliche Mei⸗ 
nung, in welcher Weiſe ſich dieſelbe auch aus⸗ 
ſprechen moͤge, zu achten, und ihre Schritte mit 
ſolcher Vorſicht zu umgeben, daß ſie die Beleuch⸗ 
tung der Publicität nicht ſcheuen duͤrfen. Es 
wuͤrde aber die eigenmaͤchtige Verweigerung der 
Gerechtigkeit, beſonders wo der Fall nur ein un⸗ 
mittelbares Intereſſe der Regierung. oder die Be⸗ 
friedigung gereizter Gefuͤhle gelten wuͤrde, dieſe 
Stimme ſchwerlich für ſich einnehmen, oder die 
Furcht vor den Folgen eines für die Nationalwohl⸗ 
fahrt fo bedenklichen Verfahrens beſiegen koͤnnen. 
Es iſt demnach wohl zu vermuthen, daß kleinliche 


Leidenſchaft werde zum Schweigen gebracht werden, 
und daß die untergeordnete Kabale, welche die herr— 
ſchende Vernunft auf dem Throne, der kein Unrecht 

und Boͤſes nicht ausüben kann, zu umſchleiern 
verſuchen wuͤrde, in offene Fehde gegen Urtheil und 
Recht hervorzutreten ſo leicht nicht wagen werde. 
Wenn fchon aus dieſem Grunde der Widerſpruch 
gegen Urtheile, die Europa ſich ſelber ſpraͤche, um 
minder wichtiger Urſachen willen wenigſtens, ſelte⸗ 
ner eintreffen duͤrfte, ſo liegt auch in dem Weſen 
und der Zuſammenſetzung des Europaͤiſchen Bun— 
desgerichtes ein Unterſchied, welcher die Verglei— 
chung mit den vormaligen oberſten Gerichtshöfen 
Deutſchlands nicht zuläßt, und die Analogie, aus 
welcher ſich ein ahnlicher Gang der Dinge beſor⸗ 
gen ließe, vollkommen aufhebt. Es waren nem⸗ 
lich die ehemaligen Reichsgerichte Emanationen Kai— 
ſerlicher Obergewalt, welcher ſich moͤglichſt zu ent⸗ 
ziehen das herrſchende Streben der befonderen deut: 
ſchen Stämme ward, ſowie fie zu bedeutender 
Groͤße heranwuchſen; und es ward in der Nicht: 
achtung oder doch nachläffigeren Behandlung ihrer 
Urtheile gleichſam ein Beweis der Selbſtſtaͤndigkeit 
geſucht, welche bis zur völligen Unabhängigkeit 
nicht vom Kaiſer allein ſondern zugleich von dem 
Reiche hinanſtrebte. Auch trug der ſchleppende 
ſich durch wahrhaft maͤandriſche Formen hinſchlei⸗ 
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chende Gang der Gerichtspflege, die oft mehrere 
Menſchenalter ausfuͤllende Dauer eines und deſſel— 
ben Rechtshandels, und das Dunkel einer ſchrift— 
lichen, auch in dieſem Vortrage oft nur dem Ein— 
geweihten verſtaͤndlichen und ſelbſt dieſen unfehl— 
bar ermuͤdenden Behandlung, viel dazu bey, 
das Anſehen jener Gerichtshöfe, welche kein kraͤf— 
tiges Leben beſeelte, zu untergraben. Ganz anders 
iſt der Fall bey dem Gerichte, in dem die Mach: 
te Europa's ſelbſt das Recht verwalten wuͤrden. 
Gegen dieſes wuͤrde keine Art der Ambition eintre— 
ten koͤnnen, als etwan die der wilden Ungebunden⸗ 
heit, welche auch die Rechte der Gleichheit nicht 
anerkennt; auf dieſe aber ward in dem Augenblicke 
des Beitrittes zum Bunde Verzicht geleiſtet. Auch 
würde bey dieſem Tribunale, in dem die Reprä⸗ 
ſentanten Europa's die Richter waren, kein ande: 
res als ein oͤffentliches Verfahren ſtatt finden koͤn⸗ 
nen, und dieſes, vereinigt mit der Wichtigkeit der 
Gegenſtande, uͤber welche allein hier geſtritten wer: 
den koͤnnte, mit der relativen Schnelligkeit, mit 
welcher vor dieſer einzigen und hoͤchſten Inſtanz 
die Sachen verhandelt, und der Würde, und Unpar: 
theylichkeit, mit der hier die Gerechtigkeit gehand— 
habt werden wuͤrde, duͤrfte wohl einen ganz andern 
Nachdruck zuwegebringen, und der Widerſetzlichkeit 
gegen die Decrete und Erkenntniſſe dieſes Obertri⸗ 
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bunales ganz andere Feſſeln der Ehrfurcht und der 
Schaam anlegen, als womit ſich der Deutſche 
vormals an ſeine Reichskammern gebunden fuͤhlen 
konnte. — Indeſſen iſt allerdings der Fall nicht 
ungedenkbar, daß wichtige Privatintereſſen oder ges 
heime Plane zur Erweiterung beſonderer Stuten: 
gebiete ſowie die Anmaaßung einer die Rechte der 
Gleichheit der Bundesglieder kraͤnkenden Supre— 
matie, wo nicht gar ein Napoleoniſches Streben 
nach alleiniger Gewalt und Herrſchaft, den geſtif— 
teten Frieden aufs Neue verletzen, den Bundesbe— 
ſchlüſſen die Folgeleiſtung, den gerichtlichen Urthei— 
len den Gehorſam verweigern könnten, und wäre 
hiegegen kein Mittel zu finden ſo wuͤrde allerdings 
der Bund der inneren Feſtigkeit und mit dieſer der 
Hoffnung eines dauerhaften Beſtandes ermangeln. 
Für ſolche Fälle, in denen das renitirende Bundes- 
glied eben durch dieſen Akt ſich faktiſch vom Bun⸗ 
de losſagen und in den urſprünglichen Zuſtand der 
wilden Freiheit zuruͤckkehren, in Beziehung auf 
den ſtreitigen Punkt aber auf die Entſcheidung der 
Gewalt provociren wuͤrde, bliebe dem übrigen Eus 
ropa keine andere Wahl, als dieſen Schritt ſeiner 
Seits durch ein Inter diet der Gemein⸗ 
ſchaft mit dem abtrünnigen State 
zu erwiedern, und ſich gegen ihn in das feindlia 
che Verhaͤltniß zu ſetzen, in welches derſelbe zu> 


erſt eingetreten waͤre. Wir zweifeln nicht, daß 
ein ſolches Interdict, mit ernſten Maaßregeln zu 
deſſen Ausfuhrung verbunden, in kurzer Friſt die 
Sachen auf den vorigen Fuß herſtellen würde; denn 
es wuͤrde wohl kein einzelnes Volk die Gemein- 
ſchaft aller uͤbrigen und den gewohnten Verkehr 
auf irgend eine Dauer entbehren koͤnnen, und die 
Regierung, welche dazu Veranlaſſung gegeben, duͤrf— 
te durch die bedenklichen Folgen deſſelben gar bald 
in die Lage verſetzt werden, ſich auf guͤtlichen Aus⸗ 
trag der obwaltenden Differenzen gern einzulaſſen. 
Wenn aber das Gegentheil durch wirkliche Feind— 
ſeeligkeiten oder fortgeſetztes Beharren bey dem be— 
gangenen Unrechte erfolgte, ſo wuͤrde Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben, und für die dem Bun⸗ 
de zugefuͤgte Beleidigung der Erſatz durch offenen 
Executions-HKrieg zu erzwingen ſeyn. Zu Aus⸗ 
fuͤhrung ſolcher Maaßregeln, vorzuͤglich aber zum 
Schutze Europa's und ſeiner Colonialdependen⸗ 
zen wuͤrde erfordert die Auf ſtellung einer 
gewaffneten Bundesmacht; und von 
dieſer haben wir jetzt noch zu reden. 

Es wird aus unſerm ten Abſchnitte in Er: 
innerung ſeyn, daß die unabweisbare Nothwendig— 
keit bedeutender Erſparungen uns als ein Haupt— 
grund der Stiftung eines Europaͤiſchen Statenver— 
eines gegolten hat, weil nur dadurch die Abſchaf— 
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fung der ſtehenden Heere mit allem übrigen Kriegs 
apparate, wie ſolche jetzt noch in einem jeden Stas 
te auf ſchlagfertigem Fuße unterhalten werden, 
möglich werden kann, daß wir aber dadurch eben 
ſo wenig die Nationen zu entwaffnen und unſern 
Welttheil dertheidigungslos zu laſſen beabſichtigt 
haben, als dieſes in der Nordamertkaniſchen Fös 
deration der Fall iſt. Vielmehr glauben wir, es 
werde der kuͤuftige Wehrſtand auf den Grundſatz 
zu bauen ſeyn, daß jedem Statsbürger mit dem 
Rechte auch die Pflicht obliege, ſich für die Vers 
theidigung und den Schutz des Vaterlandes ge— 
ſchickt zu machen, und zu dem Ende ſich zu den 
anzuordnenden Waffenuͤbungen, und dem in feier 
Reihe ihn treffenden Eintritte in den Kriegerſtand 
unweigerlich zu ſtellen. Als Vorſchule zur Aus⸗ 
uͤbung die ſer im allgemeinen Begriffe unerlaͤßlichen 
Verpflichtung moͤchte die Uebung des Leibes zu 
jeglicher Fertigkeit, und die Gewoͤhnung an die 
Beſchwerden der Witterung und ausdauernder 
Arbeit, mit einem Worte die Gymnaſtik im 
edleren auf den kuͤnftigen Waffendienſt berechne— 
ten Sinne des Wortes, nothwendig und von 
Stats wegen einen Theil der Erziehung und Bil— 
dung des Jugendalters ausmachen, wie dazu in 
engeren Kreifen hier und dort ein gluͤcklicher Anfang 
bereits vorhanden iſt, dem aber die allgemeinere 


Anwendung in einem auf die Zwecke einer verbes⸗ 
ſerten Nationalbildung berechneten Umfange noch 
immer gefehlt hat. Und wahrlich es wuͤrde der 
Jugend, der es auß Mangel an allſeitiger Uebung 
der Kraͤfte noch immer ſo ſehr an gediegener 
Stärke und muthigem Umtummeln und friſcher 
herzlicher Lebensluſt mangelt, die Neigung zu ſol⸗ 
cherley Uebung, welche den Wetteifer und den er⸗ 
laubten Ehrtrieb rege macht und in Thätigkeit er⸗ 
hält, keinesweges gebrechen, und jeder Endzweck, 
welchen fie ſonſt zu Erreichung eines kuͤnftigen be- 
‚fonderen Standes und Berufes im Buͤrgerleben zu 
verfolgen hatte, würde dabey nur gewinnen koͤnnen. 
Denn wahrlich iſt der Menſch eine Einheit in 
Geiſt und Leib; wir aber haben oft genug aber— 
witzig geſondert was Gott zuſammengefuͤgt hat, 
indem wir, im Ganzen und Großen betrachtet, 
das Menſchengeſchlecht zur Haͤlfte als bloße Lei⸗ 
ber ja als nur fremdem Impulſe willenlos hinge⸗ 
gebene Maſchinen, zur Halfte aber als bloße 
Geiſter, die der Beihuͤlfe des Leibes nicht beduͤrf⸗ 
ten, erzogen haben. Und großes Uebel hat in die⸗ 
ſer, wie in ſo mancher andern Hinfieht die Ver⸗ 
kehrtheit der Methoden geſtiftet, welehe immer nur 
auf die Verwendung moͤglichſt langer Schul- und 
Lehrzeiten für den beſtimmten nützlichen Zweck be: 
rechnet ſind, bey dieſer Berechnung aber allerdings 
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vergeſſen haben, daß der muntere und wache durch 
einen raſchen Körper unterſtützte Geiſt in kürzerer 
Zeit mehr und beſſer und eindringlicher faßt, und 
der geuͤdte, durch geweckten Verſtand und menſchli⸗ 
chen Begriff zu vielfeitiger Fertigkeit gebildete, 
Körper, ſchueller und kraͤftiger und umſichtiger arbei⸗ 
tet. Die Voruͤbung im Waffendienſte, der die 
Aufmerkſamkeit rege, die Koͤrperkraft geſchmeidig 
und ausdauernd macht, koͤnnte auf ſolche Art ei⸗ 
ne wichtige Anſtalt zur Erziehung eines edleren 
und kräftigeren Menſchengeſchlechtes werden, und 
die Beſehwerde ſowie die Dauer des eigentlichen 
Militairerereitiums, welches fo oft an völlig un— 
gelenken, geiſtig unwilligen, und koͤrperlich traͤ— 
gen Subjekten ſich abmuͤhen muß, bedeutend ver— 
kurzen. 

Dieſer Vorſchule entnommen traͤte der junge 
Burger in die Miliz feines Vaterlandes, und wuͤr⸗ 
de in dieſer zuvörderſt zum brauchbaren Wehrman— 
ne gebildet, dann aber waͤhrend der Dauer ſeiner 
Milizpflichtigkeit zu den gemeinſchaftlichen Waf⸗ 
fenuͤbungen und in ſeiner Reihe zum wirklichen 
Dienſte einberufen . Dieſer Dienſt aber wuͤrde 


) In Nordamerika in die Millz in zwey Claſſen getheilt, 
in deren erſte die wehrhaften Männer vom löten bis 
zum goſten Jahre, gehören, Dieſe Abtheilung, Train- 


von doppelter Art ſeyn; einmal der innere Dienft, 
welcher in der Ehrenbewachung des Landesfuͤrſten 
und ſeiner Schloͤſſer, in der polizeilihen Sicher— 
ſtellung der Landſtraßen und Markte, der öffentli- 
chen Gebaͤude und Nationalmonumente, überhaupt 
aber in Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung 
im State beſtehen wuͤrde; dann aber der aushei— 
miſche Dienſt im Contingente des Bundesheeres. 
In Abſicht der Organiſation und wirklichen Auf— 
ſtellung dieſes Heeres erwaͤhnen wir nur der 
Hauptpunkte, welche auf dem Europaifchen Con— 
greſſe, der die neue politiſche Geſtalt unſeres Welt— 


band genannt, wird jaͤhrlich viermahl in den Waffen 
geuͤbt, und muß ſich auf den erſten Trommelſchlag 
marſchfertig halten. Die aͤlteren Wehrmaͤnner vom 
vierzigſten bis zum ſechzigſten Jahre bilden die zweite 
Claſſe oder den Landſturm, (alarmliſt). Sie werden 
gewöhnlich nur einmal geuͤbt, und nur im Nothfalle 
zur Vertheidigung aufgefordert. Jeder Wehrmann iſt 
verpflichtet, auf eigne Koſten, eine Muſkete, ein 
Pulverhorn, ein Pfund Pulver, zwölf Flintenſteine, 
vier und zwanzig Kugeln, einen Torniſter und eine 
Feldflaſche beſtaͤndig in Bereitſchaft zu halten, ſich auf 
Befehl feiner Offiziere zur 8 und Muſte⸗ 
rung zu ſtellen, u. ſ. w. 

Siehe: die Statsverfaſſung von Nord⸗ 
amerika, von Seidel. 


thelles zu bilden hätte, in Erwägung zu ziehen 
ſeyn würden. Es wäre nemlich zuvoͤrderſt zu 
beſtimmen die Stärke oder Manns zahl der Bun— 
desarmee, für welche eine Quota der Bevoͤlkerung 
am fuͤglichſten als Norm angenommen werden 
könnte; fo würde z. B. ein Tauſendtheil der Volks— 
menge für den Friedensſtand ein Heer von ohnge— 
fahr 150000 Mann ausmachen, ein Fuͤnfhundert⸗ 
theil aber für den Kriegsſtand 300006 Mann. 
Dieſes Heer aber ſollte nicht bloß auf den Mu— 
ſterrollen verzeichnet, ſondern beftändig in wirkli— 
chem Dienſte an den Gränzen in Lagern und Fes 
ſtungen gehalten werden, fo lange ihm nicht der 
Krieg eine concentrirtere Stellung angewieſen haͤt⸗ 
te. Da aber das Heer nothwendig unter der al— 
leinigen Diſpoſition der Bundes verſammlung und dem 
Befehle des von dieſer zu ernennenden Oberfeld 
herrn ſtehen muͤßte, ſo würde ſich daraus als noth— 
wendige Folge ergeben, daß auch die Feſtungen, 
Garniſons- und Lagerplätze, in welchen daſſelbe 
den beſtändigen Dienſt verrichten ſollte, und wo 
die Waffen, Ammunitions- und Geſchuͤtzvorraͤthe 
des Bundes aufbewahrt würden, ein Geſammtei— 
genthum des Bundes, und feiner alleinigen Territo— 
rialhoheit unterworfen, ſeyn muͤßten. Es wuͤrden 
demnach von den Mächten, welche ſich jetzt in 
| u 


dem Beſitze der zu dieſem Endzwecke geeigneten 
und vermittelſt gemeinſamen Beſchluſſes zu beſtim⸗ 
menden Gebiete befinden, dieſe dem Bunde gegen 
eine von der Geſammtheit zu .befchaffende Ent: 
ſchaͤdigung abzutreten ſeyn. Die Contingente der 
verſchiedenen Bundesſtaten, welche aus eingeuͤbter 
aber noch der beſten Jugendkraft genießender Mann⸗ 
ſchaft beſtehen, und nach wenigen Jahren abgelö- 
ſet und erneuert werden muͤßteu, würden von dem 
Augenblicke an, da ſie zum Heerdienſte einberufen 
wuͤrden, von dem Bunde bezahlt und unterhalten. 
Sie würden aber voͤllig montirt und mit der naͤ⸗ 
her zu beſtimmenden Equipirung verſehen an den 
Plätzen erſcheinen muͤſſen, welche ihnen, gemäß 
den Verfügungen des Bundes, durch das General- 
Commando angewiefen würden; in welcher Ab— 
ſicht die Einrichtungen, welche bey der Nordame⸗ 
rikaniſchen Unionsarmee ſtatt finden, vorläufig zum 
Muſter dienen koͤnnten. Es iſt aber eine Selbſt⸗ 
folge eines ſolchen Etabliſſementes, daß abſeiten 
der Bundesglieder außer dem Mannſchaftscontin⸗ 
gente und deſſen nothwendiger Ergaͤnzung auch 
ein Contingent in Gelde zu der allgemeinen Kriegs 
und Suſtentationscaſſ e geleiſtet werden muͤßte, aus 
welcher die Koſten nicht nur der Beſoldung, ſon— 
dern auch der Dislokation, der Maͤrſche, der In⸗ 
ſpectionen und Muſterungen, der Hoſpitaͤler, und 
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anderer nothwendigen Huͤlfsanſtalten abgehalten 
werden konnten. Soviel moͤglich aber wäre in den 
Cantonnementsplätzen und Garniſonen dahin zu 
ſehen, daß die Contingente verſchiedener Nationen 
neben und mit einander an denſelben Orten den 
Dienſt verrichteten, jedwedes Volk aber diejenige 
Waſſengattung darſtellte, in welcher es durch die 
Natur oder durch erworbene Fertigkeit die groͤße— 
fien Vorzüge beſaͤße, damit das Bundesheer in ſich 

vereinigte das Erleſenſte, was Europa in jeglicher 
Art der Nüftung zum Angriffe oder zur Vertheis 
digung aufzuweiſen hat, und damit die verſchie— 
denen Heeresabtheilungen durch taglichen Umgang 
und gemeinſchaftliche Uebung von einander das 
Beſſere erlernen, und durch die Vortheile einer ge— 
miſchten Kammeradſchaft defio eher zu einem 
wahrhaft Europäifchen von gleichem Geiſte beſeel— 
ten und unter ſich freundſchaftlich verbundenen 

Heere erwachſen konnten. | 
Nach denſelben Grundſaͤtzen wie das Bun— 
desheer wuͤrde auch die Bundesmarine zu 
organiſi iren ſeyn. Auch fuͤr dieſe würde die Vor⸗ 
übung und der fpecielle Dienſt an den Kuͤſten jeg⸗ 
lichen Landes, daheim, der große Dienſt aber für 
die allgemeine Sicherheit, den Seekrieg und die 
Verbindung mit den Colonieen, in den Kriegs haͤ— 
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fen und auf den Stationen zu verrichten ſeyn, 
welche, wie die Garniſonsplaͤtze der Landarmee, 
der Union ausſchließlich angehoͤren, und von ihr 
nebſt allen zu den Arfenalen Werften und Equi⸗ 
pirungen erforderlichen Vorraͤthen erworben wer— 
den müßten, In Betreff der von dem Organiſa⸗ 
tions-Congreſſe feſtzuſetzenden Staͤrke der Euro— 
päifchen Seemacht bemerken wir als Normalprin— 
cip, daß dieſe nicht allein nach dem Erforderniſſe 
der Europaͤiſchen Kuͤſtenbewachung und dem Um— 
fange der Colonialdependenzen, zu deren Schutze 
die Bundesflagge ſich in den verſchiedenen Gewäs— 
ſern des Weltmeeres zu zeigen haͤtte, ſondern vor— 
zuͤglich nach dem Maaßſtabe beurtheilt werden muͤß— 
te, nach welchem unſre Rivale jenſeits des Oze— 
aus ihre Seemacht vermehren wuͤrden. Nach die— 
ſer Regel wuͤrde die Geſammtzahl der in den ver— 
ſchiedenen Depots zu unterhaltenden größeren und 
kleineren Kriegsſchiffe und Fahrzeuge, nach den je— 
desmaligen Umſtaͤnden aber die jährliche Ausrüͤ— 
ſtung, und nach dieſer die Ausſchreibung der See— 
leute für den aktiven Dienſt zu beſtimmen ſeyn, 
wobey nur noch in Acht zu nehmen wäre, daß von 
der zur Europaͤiſchen See-Conſcription gehoͤrigen 
Mannſchaft jederzeit die zu dem einfachſten Anſatze 
des permanenten Friedens- Etats erforderliche Anz 
zahl von Seeleuten in den Bundeshaͤfen und deren 
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Diſtrikten verſammelt oder im wirklichen Schiffs: 
dienſt zur See verwendet ſeyn muͤßte, um die Ue— 
bung der Kräfte durch Evolutionen zu unterhalten, 
die Arbeiten der Werfte und Zeughäuſer zu beſor— 
gen, und noͤthigenfalls ſich nach jedem Punkte des 
Ozeans, wo der Schutz gegen Seeraͤuber oder die 
Handhabung der Europaͤiſchen Colonialgerechtſame 
es erfordern moͤchte, ſo ſchnell als moͤglich hinbe— 
geben zu koͤnnen. Mit Ergänzung der Marine— 
Bundescontingente, deren Beſoldung und Verpfle— 
gung, ſowie mit der Theilnahme aller Bundesglie— 
der an den zur Unterhaltung der Seemacht und 
aller zu deren Beſtande erforderlichen Etabliſſemen— 
te wuͤrde nach denſelben Normen wie bey der Land— 
macht zu verfahren ſeyn; nur daß den Staten des 
Inneren, und denen die verhaltnißmäßig nur ſchma— 
le und wenig bevoͤlkerte Küftendiftrikte beſitzen, frey 
ſtehen müßte, ihre Contingente zur Marine entwe— 
der ganz oder doch zum Theil in Gelde zu erle— 
gen, oder über deren Stellung mit den benachbar— 
ten Seeſtaten ein Abkommen zu treffen. Die Ver— 
fügung über die Operationen und Bewegungen der 
Seemacht würde, wie ſich von ſelbſt verſteht, aus: 
ſchließlich der Bundes verſammlung, die Ausfuͤh— 
rung aber und das hoͤchſte Commando dem Gene— 
ral- Admiral, den fie zu ernennen hätte, und un- 
ter dieſem dem ihm beigegebenen Stabe obliegen, 
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im uͤbrigen wuͤrden die Seemannſchaften der einzel⸗ 
nen Contingente unter den Befehlen ihrer eignen 
Offiziere und Oberanfuͤhrer verbleiben. 


Schließlich haben wir noch in wenigen Wor⸗ 
ten das Verhältniß darzuſtellen f in welchem das 
alſo conſtituirte Europa ſich gegen die uͤbrige Welt 
befinden wuͤrde. In dieſer Ruͤckſicht ſcheint uns 
aus obigen Betrachtungen hervorzugehen, daß das 
vereinte Europa noch auf lange Zeiten hin auf dem 
ganzen Erdboden ein moraliſches Uebergewicht, uͤber 
wichtige Punkte in jedem Theile deſſelben eine po: 
litiſche Superiorität, gegen die Unionen der neuen 
Welt ein hinreichendes Gleichgewicht behaupten 
koͤnnte. Der moralifche Supremat würde 
beruhen auf den religieuſen und wiſſenſchaftlichen 
Misſionen, welche die Hoͤhe ſeiner Cultur und die 
Menge der in jeglichem Zweige menſchlicher Erkennt— 
niß Gebildeten ihm zu Erweiterung der Gebiete des 
Wiſſens, und zu Mittheilung des bereits Erkannten, 
nach allen Weltgegenden auszuſenden verſtatten 
wuͤrde; auf den Colonieen, deren Erhaltung und 
weitere Verbreitung fein eigner Vortheil zu Verſor⸗ 
zung daheim unbeſchaͤftigter Hände gebietet; und 
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auf der Höheren Einficht, welche die beſonderen 
Vorzüge Eigenſchaften und Thaͤtigkeiten der Völ⸗ 
ker, nicht minder als die Kräfte der Elemente und 
die Schätze der unbelebten Natur, zu den Zwek⸗ 
ken der Veredlung der Menſchheit, und der Be— 
reitung der Erde zu einem ihrer würdigen Wohn⸗ 
ſitze, zu benutzen und nach dem Vorbilde geiſtiger 
Ideen auszuarbeiten beſſer als kein anderes Ge— 
ſchlecht der Menſchen verſteht und lange noch 
verſtehen wird. Die politiſehe Superi— 
orität über die Europa noch zugehörigen Punk— 
te auf dem Erdboden zu behaupten, wuͤrde es 
durch die Vereinigung feiner Statskraͤfte vermit⸗ 
telſt des zu ſchließenden Bundes im Stande ſeyn, 
und wie groß wir auch das innere Wachsthum 
und die fortfchreitende Ausdehnung der Civiliſation 
in der neuen Welt anſchlagen moͤgen, ſo duͤrfte 
dennoch keiner ihrer politiſchen Koͤrper ſie ihm zu 
entreißen vermögen, fo lange Europa fein geiſti⸗ 
ges Uebergewicht nicht muthwillig fahren läßt, und 
nicht durch Zerſtuͤckelung feiner Intereſſen ſich ſelbſt 
zu Grunde richtet. Das Gleichgewicht 
aber der phyſiſehen Kraft, ſey es zum 
Widerſtande gegen offenbaren Angriff, ſey es zur 
Reciprocitaͤt verſteckter Feindſeeligkeiten in den 
commerciellen Verhältniffen mit den Amerikaniſchen 
Staten, wird die Concentration Europa's, wenn 


es als Welttheil gegen die neue Welt auftreten 
kann, ihm gegen dieſe ſo lange noch erhalten, als 
die groͤßere Ausdehnung der Gebiete der letzteren 
ſie die Kraͤfte mehr nach innen hin zu verbreiten 
noͤthigen wird, und ihre Volksmenge mit dieſer 
Ausdehnung noch nicht in gerechten Verhaͤltniſſen 
ſteht. Es duͤrfte ſich demnach als Reſultat un— 
ſerer Unterſuchung annehmen laſſen, daß es nur 
bey dem Europäer ſelbſt ſtehe, noch auf eine Dau⸗ 
er hinaus, deren Ende der menſchlichen Forſchung 
verſchwindet, ſeinem Welttheile den Vorrang vor 
den ubrigen zu ſichern, und, wenn auch nicht mehr 
auf die bisherige Weiſe durch ausſchließende Ober— 
macht, doch auf eine weit edlere Art durch moras 
liſche Größe, und den gerechten Einfluß des vaͤ⸗ 
terlichen Anſebens und der überlegenen Intelligenz 
fernerhin auf der Erde zu herrſchen. — 

So hätten wir denn, wenn auch nicht in 
vollendeter Geſtalt, doch wenigſtens in rohem Ent— 
wurfe ein Bild von der Zukunft Europa's auf⸗ 
geſtellt, hoffend und ſicher erwartend, daß ihm 
dereinſt eine lebendige Gegenwart wenigſtens in 
den Hauptzuͤgen entſprechen werde! Wir wagen 
nicht uns ein Urtheil darüber anzumaaßen, ob 
wir zu voreilig dieſes Bild an gegenwärtige Zu⸗ 
ſtaͤnde geknuͤpft haben, und ob nicht vielleicht erſt 
aus ganz anderen Geſtalten, welche die nächte 


Zukunft und noch manche ihr folgende Zeiträume 
aus Licht bringen könnten, eine folche ſich entwik— 
keln moͤchte, an der unſre Idee wieder zu erkennen 
ſeyn wuͤrde. An der Sache ſelbſt kann dieſe Be— 
trachtung uns nicht irre machen; denn geſetzt auch 
die Verwirklichung unſrer Perſpective wäre noch 
in fo weite Fernen hinausgeruͤckt, daß die Hoffe 
nung ſelbſt ihr zu folgen ermuͤden muͤßte, ſo waͤre 
dennoch nicht unnuͤtz jenes Vorbild dahingeſtellt, 
das wir mit warmer Liebe fuͤr unſer Geſchlecht, 
und mit feſtem Vertrauen auf die geiſtige Natur 
die aus ihm blickt und redet und handelt, entwor— 
fen und mit irdiſchem Gewande bekleidet haben. 
Denn wohl thut noth in unſrer beſchränkten und 
duͤrftigen Wirklichkeit, daß der freie Gedanke ſich 
ergehe in den geiſtigen Raͤumen, und Regel und 
Maaß finde fuͤr ſein Wirken in dem formloſen 
und widerſtrebenden Stoffe, um nicht ſelbſt trag 
und reizlos in dieſem zu verſinken, oder an dem 
Adel ſeines eigenen Weſens duͤſter zu verzweifeln. 
Auch darf nicht vergeſſen werden, daß der Menſch 
die Begebenheiten, und mit dieſen die Zeit, macht, 
und außer ſich hinſtellt, daß aber nicht die Zeit, 
als wäre ſie ein Aeußeres das nach innen zu 
wirkte, die Begebenheiten hervorrufen oder beherr— 
ſchen kann. Denn Eines nur und ewig daſſelbe 
iſt das Bewußtſeyn des ſich ſelbſt ergreifenden und 


durchſchauenden Gemüthes, und was in feiner Tie— 
fe als wahre Frucht der Geiſtigkeit entſproſſen, 
und mit treuem Ernſte zu Tage gefördert iſt, hat 
außerhalb der Zeit ein wahres und ſelbſtſtaͤndiges 
Leben, das in ihrem Strome nicht untergeht, viel⸗ 
mehr, von ihm immer und immer fortgetragen, je: 
den verwandten Geiſt durch alle Jahrhunderte 
mit neuer Kraft anſpricht und zu ſich zieht und 
mit ſich zu vereinigen ſtrebt, und durch ſolchen 
Verein der Geiſter die aͤußerliche Darſtellung der in 
ihm verborgenen Form einer ſchöneren Welt der— 
einſt auch vollenden wird. 
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Reductlonstabelle der gangbarſten Europäiſehen Münzſorten auf 
Hamburger Species-Bancothaler, ſtatt deren bey geſetz— 
lich beſtimmten Zahlungen eine gleiche Nomi— 
nalſumme in Europäifchen Thalern 
zu entrichten wäre. 
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Vergleiehungstafel des Europaͤiſehen Thalers mit den gangbarſten 
Silber- und Goldmünzen, um darnach die in Europäifchen Tha— 
lern beſtimmten Leiſtungen zu zahlen. 


1. Europaifche Thaler, Species, Luͤbſeh Courant, Dänifche 
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2. Europäifche Thaler, Engliſch Sterling, Hollaͤndiſche 
Gulden, Francs. 
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Eagle (Adler) der vereinigten Staten von Nordamerika 
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I, Fortſchrit des Menſchen von wilder Freiheit 
zur Geſetzlichkeit. Der Anfang der Ge— 
ſchichte zeigt Nomadenhorden; die Beſchraͤn— 
kung innerhalb feſter Graͤnzen iſt das Werk 
der Noth geweſen; der feſte Beſttz erzeugt 
Ackerbau, getheiltes Eigenthum, Geſetz und 
Urtheil und Recht, und Theilung der Ar— 
beiten; dieſe — Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Wie zwiſchen Individuen der Wilden entſteht 
zwiſchen verſchiedenen Staten der Krieg; 
erſt Ausrottungskrieg, dann, bey gleicher 
Beharrlichkeit und Staͤrke, friedliche Ueber— 
einkunft auf Zeit, Friedensſchluͤſſe. Wohl— 
thatige Folgen des Krieges; feine Ausbil— 
dung in Griechenland; ſyſtematiſche Krie— 
gereriftenz des Roͤmerſtates, die mit der 
Herrſchaft über die gebildete Welt aufhoͤrt. 
Eintritt des Chriſtenthums; deſſen Wirkſam⸗ 
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keit, nicht zur Herſtellung der Dinge in 
Rom, aber zur Eisilifirung der in Europa 
einwandernden Scythiſchen und Germani— 
ſchen Voͤlker. Stiftung mehrerer una bhän— 
giger Staten; innerer und außerer Krieg 
in und zwiſchen dieſen Staten. Die fried— 
liche Dazwiſchenkunft der Religion in der 
Form der hierarchiſchen Gewalt. Kriegs 
recht als goͤttliches Recht; Gottesfrieden; 
allgemeiner Landfrieden zur inneren Beruhi— 
gung der Staten; nach dieſem Frieden das 
Aufſtreben zur geiſtigen Freiheit durch die 
Wiſſenſchaft, die zu erweiterter Ideenmit— 
theilung, vielfacherem buͤrgerlichen Verkehr 
und helleren Religionsbegriffen führt; Buch— 
druckerkunſt, Umſturz der geiſtlichen Welt— 
herrſchaft durch Wicleff, Huß, Luther und 
ſeine Gehuͤlfen; Folgen derſelben fuͤr die 
politiſche Ausbildung der Staten, und die 
Erweiterung der Fuͤrſtengewalt; das Auf— 
kommen der Geldmacht, und ihre Einwir— 
kung in die Welthandel; die Finanzkunſt; 
Uebertreibung der Statserweiterungsplaͤne 
durch die Geldkraft; ſtehende Heere; Ver- 
nachlaͤsſigung und Einſchlummern der alten 
Triebfedern des politiſchen Lebens; Ent— 
bloͤſſung der Finanzen; Sehnſucht nach ſchuͤ— 
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tenden politiſchen Formen; die Engliſche 
Verfaſſung, und deren Nachbildung in Nord— 


amerika; Einfluß von beiden auf die neues 
ſten Europaͤiſchen Revolutionen; Verſuch 
einer Enropäifchen Autofratie durch Napo— 
leon; das geſammte Europa gegen dieſen 
verbündet; erſter Tractat zur Feſtſtellung 
der Intereſſen des geſammten Europaiſchen 
Voͤlkerſtates; Hegemonie der groͤßeren Sta— 
ten; ſtatt partieller Tractate allgemeine 
Congreßbeſchluͤſſe als Vorbereitung eines 
allgemeinen Rechts zuſtandes; wann dieſer 
vollendet ſeyn werde. 

Idee einer Foͤderolvereinigung der Europaͤi— 
ſchen Voͤlkerſchaften. Praktiſche Möglich- 
keit derſelben erlaͤutert durch das Beiſpiel 
von Deutſchland und Nordamerika; Was 
dort und hier zur Vereinigung fuͤhrte; ge— 
meinſchaftliche Beruͤhrungspunkte und Gleich— 
heiten der Europaͤiſchen Statsgeſellſchaften; 
lebhafter Verkehr unter einander; Leichtig— 
keit der gegenſeitigen Mittheilung; Annaͤ— 
herung zur Gleichheit des geiſtigen Cultur 
ſtandes; Einheit der Religion in ihren 
Grundzuͤgen, und allmaͤhliges Verſchwinden 
des Sektenunterſchiedes; erblicher Monar— 
chismus; conſtitutionelle Volks vertretungen; 
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Aufhoͤren des Mllitairſtates im State; 
Gleichheiten der Beſchaͤftigung, des eheli— 
chen Verhaͤltniſſes, der Sitten und der Le— 
bensart; Gemeinſchaftliches Intereſſe Eu— 
ropa's in Abſicht auf die Erhaltung der 
Cultur und Ausbildung ſeiner Bewohner 
zum Normalvolke fuͤr die Welt, und auf 
die Bewahrung des öffentlichen und priva— 
ten Wohlſtandes; drohende Gefahren der 
Verwilderung durch gewaltſame Exploſio— 
nen, oder des Ruͤckſchrittes der Cultur durch 
langſame Verarmung; Vereinigung zur Ab— 
wehrung ſolcher Uebel. 

Hinderniſſe der Ausfuͤhrung der im vorigen 
Abſchnitte entwickelten Idee. — Was auf: 
zugeben, was zu leiſten waͤre fuͤr den Ver— 
ein, oder die negativen und poſitiven Bedins 
gungen des Bundes. — Aufzugeben wäre 
das Recht des Krieges, oder die Autokra— 
tie der Staten im Naturſtande; das Recht 
der Gebietsverſchließung gegen den freien 
Verkehr von Menſchen, Produkten und 
Waaren, und die Ungleichheit der Bedin- 
gungen dieſes Verkehrs; endlich das Recht 
der willkuͤhrlichen Diſpoſition über Laͤnder— 
gebiete durch Verkauf, Tauſch- und Ces⸗ 
ſionsvertraͤge. Von den poſitiven Bedin⸗ 


gungen; die Errichtung eines Europaͤiſchen 
Bundesgerichtes; der Zuſammentritt eines 
permanenten Europaiſchen Congreſſes; die 
Aufſtellung einer bewaffneten Bundesmacht. 
Inwiefern die Erfüllung ſolcher Bedingun⸗ 
gen zu erwarten ſey; die Abſtellung des 
Krieges widerſpricht der urprünglichen An— 
lage des Menſchen und der ganzen Haus— 
haltung der Natur; die ganze faktiſche Oe— 
conomie der Staten iſt ſeit undenklicher Zeit 
auf den Krieg begruͤndet und gerichtet; er 
iſt in die Gemuͤther der Menſchen und die 
Verhältniſſe der Geſellſchaft uͤbergegangen; 
ein ewiger Frieden wuͤrde das Edelſte im 
Menſchen vernichten; die bereite Zuruͤſtung 
zum Kriege ruft ihn unablasfig hervor. 
Die beſonderen Intereſſen der Staten, als 
moraliſche Perſonen betrachtet, laſſen keinen 
permanenten Friedensſtand gedenken; Be— 
trachtung dieſer ſpeciellen Intereſſen; Ruß— 
lands und Oeſterreichs Arealgroͤße; Preu— 
ßens Militairgewicht, welchem der Boden 
fehlt; Grosbritanniens Seeherrſchafts- und 
Handelsgroͤße, die, um nicht zu ſinken, des 
Krieges bedarf; Frankreichs ſchmerzliche Er— 
innerungen, und luͤſterner Blick nach aus— 
ſen hin; das Osmaniſche Reich ein Zunder 
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kuͤnftiger Kriege; die Tendenz der Nordi⸗ 
ſchen Mächte zum Wiedererlangen der ih- 
nen gebuͤhrenden Stelle im Europaͤiſchen 
Statenſyſteme. Reſultat. 

Wie unſere Idee dennoch zu retten waͤre; ei— 
ne urſpruͤngliche Anlage im Menſchen fuͤr 


den Krieg iſt nicht zu behaupten; der ein⸗ 


zige Urcharakter der Menſchheit iſt die 
Bildſamkeit, d. h. die Empfaͤnglichkeit fuͤr 
den Begriff, als Regel der Anwendung 
der materiellen Kraͤfte in der Sinnenwelt; 
im Begriffe aber kann der Krieg nur als 
Mittel, nimmer als Endzweck, gelten; es 
kann nicht Krieg ſeyn bloß um des Krie— 
ges willen; inwiefern der Krieg als Mit— 
tel feine Dienſte für die Enropaͤiſche Voͤl⸗ 
kerrepublik bereits geleiſtet habe, ſowohl 
in Ruͤckſicht auf die Voͤlkerverbindung, als 
auf den Ertrag von Statsweisheit, der 
aus ihm zu ſammeln waͤre. Der Krieg 
nicht mehr Hauptrad des Statsgetriebes, 
oder Haupttriebfeder der Gemuͤther; was 
die ſtehenden Heere waren, und wie die 
Elemente des Kriegsſtandes ſich veraͤndert 
haben; wodurch die politiſchen Ruͤckſichten 
gegen den Kriegsſtand bewaffnet ſind; wo— 
durch die ſonſt dem Kriege ergebenen Claſſe 
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der Nationen abſorbirt werde. Die Inter⸗ 
eſſen, die ſonſt den Krieg hervorriefen, 
verſchwinden vor dem Intereſſe der Erhal- 
tung der bedrohten politiſchen Exiſtenz. 
Die Statsſchuld macht die Fortſetzung des 
alten Syſtemes über kurz oder lang un— 
möglich. Ueber die Taͤuſchung, als ob ein 
Stat von dem andern gewinnen koͤnne; 
ob einzelne Staten noch außerhalb Eu- 
ropa gewinnen koͤnnen; die Colonial- und 
Handelsintereſſen machen das Zuſammen— 
halten des ganzen vereinten Europa noth— 
wendiger als je zuvor. Was wir fuͤr die 
transoceaniſchen Beſitzungen zu thun haͤt⸗ 
ten. Wie zu verhüten ſey, daß das in 
ſich beruhigte Europa nicht faul werde. 

Von der Errichtung des Europäifchen Sta— 
bundes. Der Germanifche Bund ein Vor: 
bild deſſelben. Frankfurt am Main be— 
quem zur Europäifchen Bundesſtadt. Das 
heilige Buͤndniß als Grundlage des Euro— 
päifchen Bundes betrachtet. Intentionen 
des heiligen Buͤndniſſes. Die in ihm ent— 
haltene Verzichtleiſtung auf den Krieg muͤß— 
te durch einen diplomatiſch⸗politiſchen Trak— 
tat zur Allgemeinguͤltigkeit fuͤr Europa er— 
hoben werden. Von den unter dieſen Trak⸗ 
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tat zu befaſſenden Praͤliminalrartikeln. Eu: 
ropäiſcher Congreß. Gegenſtaͤnde der Be— 
rathung. Reſultat derſelben in einer Eu— 
ropaifchen Bundesaklte. | 

Nähere Eroͤrterung des Finanz- und Steu— 
erweſens. Von der Wertherhoͤhung der 
edeln Metalle in Europa, wodurch die in 
Gelde beſtimmten Steuern und Abgaben 
über die Quota von Produkt oder Erwerb 
ſteigen, welche ſie vorſtellen ſollten. Wie 
das richtige Verhaͤltniß zwiſchen Geldabga— 
be und der urſpruͤnglichen Naturalpraͤſta— 
tion durch einen neuen allgemein fuͤr Eu— 
ropa geltenden Muͤnzfuß wieder hergeſtellt 
werden koͤnnte. Ausfuͤhrlichere Darſtellung 
eines Europaifchen Muͤnzfußes. Was zu 
thun, wenn der Quotaantheil von dem 
reellen Einkommen, welchen der 
Stat fuͤr ſich erhebt, zu hoch geſpannt waͤ— 
re. Woran zu erkennen, daß dieſes wirk— 
lich der Fall ſey. Von Beſtimmung der 
Abgaben auf eine feſtgeſetzte Quota des 
reellen Einkommens. Wie dieſe zu erhe— 
ben ſey, von Landeinkuͤnften, von ſtaͤdti— 
ſchen Gewerben, von Arbeitslohn, von Ren: 
ten; ob von Beſoldungen und Dienſtein— 
kuͤnften? Nur der Menſch iſt ſteuer⸗ 
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pflichtig mit ſeiner Kraft und von dem 
dadurch zuwegegebrachten Erwerbe und Eins 
kommen; die Sache iſt ſo wenig als der 
Genuß zu beſchatzen. Von Urſprung und 
Wirkung der Zoll- und Conſumtionsabgaben. 
Ueber die feſigeſetzte Quota von Erwerb und 
Einkommen darf dem Statsbuͤrger keinerley 
Art von Abgabe oder unvergoltener Leiſtung 
für den Stat angeſonnen werden; daher 
wird der Stat, der mit dem Ertrage je— 
ner Quota nicht auskommen kann, ſeine 
Ausgaben bis zur Gleichheit mit der ſo 
beſtimmten Einnahme beſchränken muͤſſen. 
Daß dieſes nur durch die Stiftung der 
Europaͤiſchen Union möglich ſey; wie die: 
fe die Einfchranfung möglich mache durch 
Abſchaffung der ſtehenden Heere und Mili— 
tairetabliſſemente im Innern des Welttheils, 
und durch Firirung und allmaͤhlige Tilgung 
der Statsſchuld. Bis wie weit das Cre— 
ditpapier zu vermindern ſey; von einem all— 
gemeinen Creditmittel fuͤr Europa. Ander— 
weitige Mittel der Erſparung. Von den 
Höfen; was fie ſeyn ſollten; von dem 
Glanze der Regierung; von Erſparungen 
im Civfletat; von den Sinecnren, 
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Ueber die Colonialintereſſen. Von Umbil: 
dung der außereuropaͤiſchen Beſitzungen zu 
Filialſtaten nach dem Muſter der Alten, die 
unter den Schutz des Europaifchen Bun— 
desſtates geſtellt wuͤrden. Daß das Wohl 
der Colonieen und der wahre Vortheil Eu— 
ropa's in einem ſolchen Syſteme wohl zu— 
ſammenſtimmen wuͤrden. Daß Europa ſei— 
nen Colonieen mehr zu bieten habe, als 
Amerika. Von den hoͤheren Zwecken der 
Colonieen unter der Geſammtleitung Eu— 
ropa's. Von den Auswanderungen. Vom 
Negerhandel und der buͤrgerlichen Lage und 
Erziehung der Neger. Von der Form der 
Regierung der Colonieen. Daß dieſe auf 
das brittiſche Reich in Oſtindien keine An— 
wendung leide; wie dort die Dinge zu ord— 
nen ſeyn moͤchten. 

Was in Abſicht auf die inneren Vers 
haͤltniſſe der Europaͤiſchen Statsbuͤrger in 
Erwägung zu ziehen waͤre. Ueber das 
Europaiſche Bürgerrecht. Wie weit das⸗ 
ſelbe auszudehnen ſey, und welche Schran— 
ken es habe. Von dem allgemeinen Frem— 
denrechte und den Europaͤiſchen Gaſtge— 
richten. Von Einſtellung der hohen Poli— 
zey und der willkuͤhrlichen Bedruͤckung der 
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Mittheilungsfreibeit durch Brief und Schrift. 
Von den allgemeinen Verfuͤgungen uͤber den 
Verkehr der Perſonen. Vom Paſſe, und 
welchen Perſonen ein ſolcher nicht zu er— 
theilen ſeyʃ. Von Auslieferung von Vers 
brechern, oder ſolchen, welche die oͤffentli— 
che Statsgewalt reclamirt; wie der Unter— 
druͤckung unſchuldig Verfolgter dabey vor— 
zubeugen ſey. Von Abſchaffung der Lan— 
desverweiſung oder Transportirung uͤber 
die Gränzen ohne Verluſt der Freiheit; von 
der Deportation. 

Bon der Organiſation des Europais 
ſchen Statenbundes; wer Mitglied deſſel⸗ 
ben fen, und wie; von der Repraͤſentati— 
on auf dem Bundescongreſſe; wie die Bun— 
desverſamlung zu conſtituiren ſey; uͤber den 
Einfluß einzelner Staten auf die Bundes— 
beſchluͤſſe; von dem Bundesgerichtshofe ; 
von den Gegenſtaͤnden, die vor deſſen Fo— 
rum gehoͤren wuͤrden; wie den Dekreten 
und Urtheilen deſſelben Nachdruck zu ſchaf— 
fen ſey; vom Interdicte gegen widerſtre— 
bende Bundesglieder; von der gewaffneten 
Bundesmacht; von der Vorſchule des Waf— 
fendienſtes; von der Militz; von dem Con— 
tingente zum Bundesheere; wie daſſelbe in 


wirklichem Dienfte zu halten ſey; von der 
Bundesmarine; wornach die Stärke derſel— 
ben abzumeſſen ſey; von der Art ihres 
Dienfies. Schluß. 
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